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Mieczyslaw Szezuka 


(Mietschislaw Schtscuka) 


Der 13. August 1927 ist ein schwarzer Tag 
in den Annalen der Neuen Kunst und ganz 


besonders der Neuen Kunst in Polen. An 
diesem Tag verunglückte in der Tatra 
Mieczystaw Szczuka, der Führer der 


polnischen Moderne. $zczuka war 29 Jahre 
alt, als ihn der Tod erreichte (geb. 1898), 
aber sein kurzes Leben war voll Kampf: 
Kampf des erfinderischen Geistes und des 
Mutes, der geführt wurde im Namen neuer 
Formen und neuer Inhalte in der Kunst, und 
im Namen einer neuen Kultur. 


Szczukas erstes Wirken ist die Überwindung 
des Akademismus und des bürgerlichen 
Opportunismus, der die polnische Kunst all- 
mächtig beherrschte. Als sich $zczuka vom 
naturalistischen Realismus freigemacht hatte, 
dem er übrigens mit seiner verblüffend 
meisterhaften Zeichnung, seiner ungewöhn- 
lichen systematischen Auffassung des Objektes 
und der Kraft seines Ausdrucks glänzend 
diente, ging er zu Experimenten an der 
Form über, und zu den Problemen der 
malerischen Faktur, die niemand in Polen so 
gründlich analysierte wie er. Erfüllt von 
der Sehnsucht nach Erkenntnis und Erobe- 
rung neuer Werte, machte er selbständig 
alle Entwicklungsstufen der modernen Kunst 
mit. Man muß bedenken, durch wie lange 
Jahre Polen vollständig isoliert war, da 
weder ausländische Zeitschriften nach Polen 
drangen, noch sonst von irgend einem Kon- 
takt mit dem Ausland die Rede sein konnte. 
Die glänzenden Resultate seiner eifrigen 
Forschungen traten in den Arbeiten zutage, 
die er in den Jahren 1920 und 1921 in 
Warschau ausstelltee Damals zeigten sich 


zum ersten Mal in Polen Bilder expressio- 
nistischen und dadaistischen Charakters (1920) 
und die Arbeiten des Suprematismus, und 
Kubismus (1921). Gleichzeitig entstand eine 
ganze Reihe Plastiken in Materialen wie 
Zement, Blech, Eisen, Glas, Holz, Gips usw. 
(1921). i 


Im Jahre 1923 wurden die Arbeiten $zczukas 
vom „Sturm“ in Berlin ausgestellt. Unter 
ihnen sind, außer Arbeiten von streng ab- 
straktem Charakter, Grabmalprojekte (für 
Zamenhof, Liebknecht, Dostojewski), Bühnen- 
projekte, Arbeiten aus dem Gebiete des 
abstrakten Films, ferner außerordentlich 
interessante und originell gedachte Bücher- 
entwürfe, in denen der Text mit plastischen 
Zeichen kombiniert ist. Gleichzeitig stellt er 
die ersten architektonischen Projekte aus. 


Szczuka war bestrebt neue lebendige Formen 
in der Plastik zu schaffen, die so genau als 
möglich den Tendenzen und Forderungen 
des modernen Lebens entsprechen. Bewußt, 
daß eine Revolution in der Kunst Hand in 
Hand mit dem Kampf um eine neue Gesell- 
schaftsordnung, mit dem revolutionären 
Kampf des Proletariates gehen muß. Deshalb 
wurde S$zczuka zumMitarbeiter der kulturellen 
Organisationen des polnischen Proletariates, 
die unter legalen oder illegalen Bedingungen 
schwere Kämpfe ausfochten. Er verband 
die Arbeit an der Erneuerung der Kunst mit 
der Arbeit an der Grundlegung einer neuen 
proletarischen Kultur. Er nahm teil an der 
Herausgabe von Arbeiterbücher und führte 
neue Methoden der Agitation ein, indem er 
durch plastische Werte und neue graphischen 
Systeme zu wirken suchte. Plakate (das 
ausgezeichnete Amnestie-Plakat 1926), Mit- 
arbeit an den Arbeitertheatern. 


Im März 1924 gründete $Szczuka gemeinsam 
mit der ihm am nächsten stehenden Arbeits- 
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gefährtin T. Zarnower die Zeitschrift „Blok“, 
die der kämpfenden Neuen Kunst gewidmet 
war und jene jungen Künstler um sich 
scharte, die sich schon seit der ersten Aus- 
stellung im Jahre 1920 unter dem Banner 
$zczukas zusammengefunden hatten. Der 
„Blok“, der von Anfang an seine inter- 
nationale Haltung betonte, spielte als einzige 
Zeitschrift dieser Art in Polen eine außer- 
ordentlich große Rolle. Im „Blok“ zeigte sich 
schon der Umschwung in der Tätigkeit 
$zczukas. Die Periode leidenschaftlichen 
Suchens und der kritischen Analyse war 
vorüber. Im „Blok“ begann Szczuka eine 
breit angelegte Tätigkeit, indem er das 
Schöne in der utilitaren Kunst propagierte, 
einer Kunst, die ein neues Leben baut. Hier 
gab er neben seinen früheren abstrakten 
Laboratoriumsarbeiten Photomontagen und 
theoretische Artikel heraus, die die Losung 
vom utilitaren Konstruktivismus verkündeten 
(er und Fr. T. Zarnower waren die einzigen 
Vertreter dieser Richtung), und verbreitete 
gleichzeitig neue Methoden des Druckes. Das 
Hauptgewicht legte er jedoch auf die Propa- 
ganda einer neuen Baukunst. 

In kurzer Zeit hatte er sich die Geheimnisse 
der architektonischen Wissenschaft angeeignet 
und schuf nun monumentale Stadt- und 
Siedlungsprojekte, und propagierte große 
Kollektivhäuser mit Gartenterrassen imInnern 
und maximalem Luftzutritt. In den letzten 
Jahren beschäftigte sich der leidenschaftliche 
Künstler ausschließlich mit Architektur. Seine 
Arbeiten waren von ungeheurem Einfluß 
auf die ganze junge Generation der pol- 
nischen Architekten. 

$zczukas Kompromißlosigkeit schreckte alle 
Halben ab. Gegen Ende des Jahres 1925 
erfolgte im „Blok“ eine Spaltung zwischen 


denen, die bisher zu $zczukas gehalten hatten, 
was ihm jedoch nur mehr Freiheit in der 
konsequenten Durchführung seiner Grund- 
sätze gab. 

Im März 1926 organisierte er, ohne auf die 
sich auftürmenden Hindernisse zu achten, 
die Erste Internationale Ausstellung Neuer 
Architektur in Warschau. 1927 nahm er an 
der Ausstellung der Neuen Architektur in 
Moskau teil. Im selben Jahre begann er mit 
der Herausgabe der Zeitschrift „Dzwignia“, 
in der er Literaten und Künstler zur ge- 
meinsamen Arbeit auf dem Gebiete der 
proletarischen Kultur sammelte. Er organi- 
sierte ferner die Gesellschaft für Arbeiter- 
kultur, die sich als Aufgabe die Hebung des 
kulturell-künstlerischen Niveaus und Schaffung 
eines richtigen Sport-Niveaus für die kreite 
Masse der Arbeiter gestellt hatte. Leider 
wurde diese Gesellschaft von der Regierung 
nicht legalisiert. Szczukas letzte Arbeit war 
ein Artikel in Nr. 4 der „Dzwignia“ unter 
dem Titel „Kunst und Wirklichkeit”, in dem 
er sich mit der sozialen Stellung des Künstlers 
und mit dem Verhältnis der heutigen Kunst 
zu den Arbeitermassen beschäftigt. $zczuka 
war ein ausgezeichneter $Sportsmann, er ge- 
hörte zu den besten Alpinisten Polens; er 
verunglückte in den Bergen durch die Un- 
vorsichtigkeit eines Ausflugteilnehmers. 

Sein Tod bedeutet einen ungeheuren Verlust. 
Die neue Kunst Polens hat ihren größten 
Vertreter verloren. Einen Vertreter, dessen 
junge Energie mit elementarer Kraft die 
anderen hinzureißen verstand, dessen 
Schöpfermut neue Wege bahnte und dessen 
klarer und selbsiloser Idealismus die Atmo- 
sphäre eine kraftvollen Kompromißlosigkeit 
um sich schuf. 
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Ein architektonisches 
Pro] ekt 


Das Projekt enthält Wohnungs-Quartiere in 
der Nähe des Zeniral-Gürtels. Bearbeitet 
von M. $Szczuka unter Mitwirkung von 
B. Targorski (1926-27). 


Das Wohnungs-Quartier enthält: 4 Quadrate 
von Kreuz-Bauten (45° zur Straßenachse) 
und ?2 Plantagen-Gürtel (parallel zur Straßen- 
achse). Die Plantagen (ca. 12000 m Fläche), 
durch $traßenrahmen begrenzt, kreuzen sich 
mit zwei anderen Gürteln senkrecht und 
bilden zusammen in der Mitte des Quartiers 
einen runden Platz mit Bahnhof der unter- 
irdischen Bahn. Auf diesen zwei Gürteln 
befinden sich 2 Schulen mit Spielplätzen 
und ? sechsstöckige mechanische Garagen 
für 200 Autos mit Werkstätten. 


Die Kreuzbauten, enthaltend 4 Typen von 


Wohnungen mit Terrassen, werden von je 
zwei Gassen (17 m Breite) schräg in der 
Richtung zur Mitte des Quartiers durch- 
schnitten. Auf jeder Gasse auf dem Fahr- 
wege stehen Parterregaragen mit zweiseitigen 
Ein- und Ausfahrtöffnungen. Vier Aufzüge 
(in jedem Garagegürtel) dienen zur Ueber- 
führung der Autos in die unterirdischen 
Garagen mit Werkstätten und unterirdischen 
Fahrwegen. Auf den Garagedächern: Grün- 
gärten. In den Kellern: Zentralheizung, 
Waschanstalten, Magazine usw. 


Zwischen den Garagegassen ziehen sich die 
Wohnungsbauten, 10 Stock Höhe, mit ein- 
typigen Wohnungen. An drei Punkten 
treffen diesen Gürtel die Querbauten 
(10 Stock Höhe), in denen auf der Höhe 
des dritten Stockes sich die leeren Partieen 
für Durchfahrt befinden. Diese Bauten ent- 
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halten zwei Typen von Wohnungen (C-Flügel). 
Ueber den Gassen die Querbauten der 
C-Flügel (2-3 Stock Höhe) mit S$peise- 
räumen, Klubräumen, Vorschulen, Verwal- 
tungsräumen, Sportklubs, Büros. 


Am Platze der Kreuzung bilden die Bauten 
Türme (A-A) von 12 Stock Höhe für Kauf- 
läden (2 und 3 Stock hoch) Gesamtküchen, 
Säle und Wohnungen von 2 Typen (1. Typ 
— im Mittelteil des Turmes auf 6 höheren 
Stocken -). 27 Treppenhäuser und 27 Auf- 
züge in jedem Quadrat sorgen für bequemen 
Verkehr. 


Im Quartier befinden sich insgesamt: 1336 
Wohnungen (für mindestens 6000 Ein- 
wohner); Garagen für 1070 Autos mit 
Werkstätten; 2 Schulen, 4 Vorschulen; vier 
Räume für Sport, Klub, Verwaltung und 
Gastwirtschaft; 4 bis 8 Handelsräume und 
Büros, Magazine; 12 Kaufläden; 12 Straßen; 
(7 bis 9 m breit), „Metro“-Platz und -Hof; 
14 Sport- und Spielplätze (etwa 42000 qm); 
Plantagen, Gärten. Wohnungen: 2-5 m hoch. 


Die Architektur des Innern _ 


Das Beobachten des Maßes — des Gleich- 
gewichts in den Bedingungen: 1. die Be- 
stimmung, 2. die Bequemlichkeit, 3. die 
Hygiene, 4. die Annehmlichkeit (ästhetischer 
Sinn) — ergibt das ökonomische Ganze. 


Jeden Augenblick können die Zimmer um- 
gestaltet werden. Es waren: 2 Schlaf- und 
1 Speisezimmer — gleich wird daraus ein 
Saal für Empfänge sein. Wir schieben die 
Wände: Betten, Schränke und Tische ver- 
schwinden in den Wänden oder gehen aus 
ihnen heraus. 


In den Wänden möglichst große Flächen 
aus Glas; sie können durch verschiebbare 
Wände verkleinert werden. 
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Das Innere ist ein Konstruktionssystem, das 
die Verwandlungen ermöglicht. Ein System 
der Horizontalen und Vertikalen oder ein 
System der Kurven ergibt immer in der 
Summe ein angenehmes Ganzes (ästheti- 
sches Ganzes). 

Große Flächen von Fenstern, durch die das 
Tageslicht einfällt, erlauben und fordern 
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Farbe. Plafond, Wände, Boden 
sind farbig. 
Die Farbe ist Lebensfreude. Farbe ein or- 


ganischer Bestandteil jeder Sache. 


Möbel, 


M. Szczuka 
(1924) 


M. Szczuka , Ein architektonisches Projekt 
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M. Szcezuka , Ein architektonisches Projekt 


189 


a 
| 
! 
je 
nn 


=FrEitgstBISBERERER 


ZIONKEMERSTERTILLENES 


M. Szcezuka / Wohnungsquartier 7 Fragment 


= vannn erw 


ii: 


190 


Szezuka , Die Architektur des Innern 
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M. Szczuka , Fotomontage 1924 
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M. Szczuka , Fotomontage Kemal Pascha (1924) 


Blume 


blühe.... 


Herbert Mundel 


Blume 

blühe 

wachse 

aus der Erde 
lichtentgegen 
sonnenwärts 
blühe bunt 
entfaltend. 

Erde Vater Blume 
Buntheit werde 
Farbe kreise 


Kräfte aus der Sonne Erde 


wachse 
werde 
Blume bunt. 


Bunte Blume 
neige 

Schöne 
scheine 


Himmelsauge dargetan 


Freude 
Leichiheit 
Zittern 

leise Luft 
heiße Wärme 
Blume bunte. 


Blühe Blume 
bunte 

Blume 

Schöne 

aus der Erde 
Mutterschoß 

in den Himmel. 
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Sonnenauge 

scheine Dir 

hauche lächelnd Bunte. 
Sehnen Sonne 

Dehnen 

Duft 

Sonnen-Erden-Duft der Luft 
Streckan aus Kraft 

Wachsen 

zur Erfüllung 

bunte schöne Sonnen Blume 
werde. 


Bunte schöne Blume 
werde 

Frucht. 

Reife Erde Vater Sonne 
bunte Blume. 


Bunter Blume 
Reife Frucht 
Erfüllung 
Sonnengabe. 


Neu entstehe 

Schöne 

Reine 

bunte Sonnen Blume 


Werde 
Blume 


blühe. 


Brüder Luckhardt und Anker 


Bürohaus am Potsdamer Platz zu Berlin 
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Anregungen zur Erlangung einer Systemschrift 


Kurt Schwitters 


Eigentlich ist eine Systemschrift nur ein Teil- 
problem innerhalb eines großen Komplexes, 
der unter anderem Systemsprache und 
“systematisches Denken umfaßt. Aber das 
sind Aussichten in eine weit entfernt liegende 
Zukunft, und bevor es wirklich fertig vor 
uns steht, kann kein Mensch sagen, ob es 
eine Utopie ist oder nicht. Die System- 
schrift aber ist keine Utopie, und ich möchte 
eine Anregung geben, wie man sie er- 
langen kann, und wie sie ungefähr aus- 
sehen könnte. 

Zunächst möchte ich den Einwand ent- 
 kräften, daß wir solange ohne Systemschrift 
auskommen konnten, weshalb brauchen wir 
jetzt eine. Ich möchte demgegenüber sogar 
sagen, wir hätten sie schon einige Jahrzehnte 
nötig gehabt, und vielleicht sogar schon 
einige Jahrhunderte. Bestimmt ist aber in 
einer Zeit, die sich gezwungen sieht, alles 
zu normalisieren und in ein System zu 
bringen, die von dem System allgemein eine 
größere Präzision und Bewußtheit in der 
Lebensführung erwartet und erreicht, eine 
Schrift, die nur ornamental gestaltet ist, ein 
Rest aus dem Mittelalter, der organisch nicht 
mehr in die Zeit paßt. Es ist fast unerklär- 
lich, daß dieselben Menschen, die heute schon 
nicht mehr in der elegantesten Pferdedroschke 
fahren mögen, eine Schrift benutzen, die 
aus dem Mittelalter oder dem Altertum 
stammt. 

Denn unsere heutigen Schriften sind durch- 
weg von der römischen Antiqua oder der 
gothischen Fraktur abgeleitet, oder von 
beiden. Sie sind wesentlich historisch, statt 
wesentlich systematisch zu sein. Alle Ver- 
suche, zu neuer Schrift zu gelangen, be- 
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schränken sich darauf: 1. die übernommenen 
Buchstaben durch schöne Verzierungen zu 
verzieren, 2. durch Vereinfachung und Fort- 
lassen alles Entbehrlichen zu der wesent- 
lihen Form des Buchstaben zu gelangen, 
also die geschichtlich gewordene Quer- 
summe zu ziehen, 3. durch Abwägen der 
Verhältnisse zu einer neuen, eleganten oder 
lebendigen Form zu gelangen. Je nach Ver- 
anlagung des Gestalters wurde mehr das 
eine oder andere Ziel oder mehrere Ziele 
erreicht. Wir haben eine Fülle von Schriften, 
aber alle sind historisch, keine ist syste- 
matisch. Wer aber würde heute den Ehrgeiz 
haben, ein Auto in seiner äußeren Form 
von der Form einer Droschke oder gar 
einer Sänfte direkt abzuleiten ? 

Um nun zu einer systematischen Gestaltung 
zu gelangen, muß man zuerst untersuchen, 
was Schrift ist. Schrift ist das nieder- 
geschriebene Bild der Sprache, das Bild 
eines Klanges. Sie sehen, daß uns hier die 
Untersuchung weiterführt zur Untersuchung 
der Sprache, aber es ist nicht unbedingt 
erforderlich, wenn man die Aufgabe sich so 
stellt, daß man nur das systematisch voll- 
endete Mittel zu erlangen sucht, um bestehende 
Sprachen bildhaft auszudrücken. Wie auch 
immer die zu vermittelnde, zu übersetzende 
Sprache ist, die Schrift muß optophonetisch 
sein, wenı., sie systematisch gestaltet sein will. 
Systemschrift verlangt, daß das ganze Bild 
der Schrift dem ganzen Klang der Sprache 
entspricht, und nicht, daß hier und da ein- 
mal ein Buchstabe mehr oder weniger dem 
durch ihn dargestellten Laut entspricht, wenn 
er einzeln aus dem Klang herausgenommen 
werden würde. 


. Victor Servranckx , Gemälde 42 _ 1920 


197 


Lustfahrt nach Steglitz 
Herwartlı Walden 


Für den Ausländer und den Inländer 
besteht Berlin aus der Friedrichstadt und 
Charlottenburg. Der eigentliche Berliner hat 
noch den Begriff von westlichen Vororten, 
durch die er manchmal mit der Eisenbahn 
fährt, um nach dem sagenhaften Potsdam 
zu kommen. Da erhalte ich plötzlich eine 
Einladung nach Steglitz. Ein Kinopalast ist 
eröffnet, der nicht weniger als Titania heißt. 
Die Filmindustrie schwärmt für Tradition. 
Capitol, Gloria, Alhambra, Primus sind 
würdevolle Namen. Die dunkle Vergangen- 
heit des „Phoebus“ hat man lebhaft an die 
Sonne gezogen. Und „Titania“ wohnt in 
“ Steglitz. Der Autobus torkelt durch die 
Potsdamer Straße, alle zwei Minuten durch 
eine rote Ampel freundlich begrüßt. Was 
ihn veranlaßt nach zwei Minuten Fahrt zwei 
Minuten in stummer Huldigung zu verharren. 
Als Sehenswürdigkeit wenigstens gibt es noch 
immer das Kammergericht. Unmittelbar da- 
hinter befindet man sich in einer kleinen 
Residenz. Die Straßenbahnen weichen Bäumen 
aus, die sich unschuldig im Asphalt spiegeln. 
Auf beiden Seiten zwischen griechischen 
Tempeln, Beamtenniederlassungen des Ver- 
kehrswesens, niedliche Dorfhütten, die im 
Interesse zukünftiger Bauspekulationen und 
künstlicher Erhaltung der Wohnungsnot kon- 
serviert werden. Schöneberg. Bahnüber- 
führung. Freies Gelände. Garagen. Sied- 
lungen. Eine endlose Chaussee mit Bäumen 
dezent an der Seite. Friedenau. Endlich ein 
hoher kubistischer Lichtturm auf gothisie- 
rendem Unterbau. Der Titaniapalast. Die 
Pressevorstellung muß ohne Presse stattfinden, 


da die Karten leidergottseidank ausverkauft 
sind. Den Herren wird anheimgestellt morgen 
wieder zu kommen. Eine Meihode zur Er- 
hebung des Fremdenverkehrs in Steglitz. 
Wenn Titania sich sperrt, winkt gegenüber 
Gambrinus aus einem Bierpalast. Er trägt 
die bayerischen Landesfarben um seinen 
Bauch. Sein Edelgetränk heißt Animator. 
Selbstverständlich mit Tannenreis. Die Herren 
sind bereits ziemlich animiert. Sie wandern 
verdächtig viel durch das Lokal. Alle tragen 
keine Haare oder markieren das Fehlen der 
Haare durch Friseurkünste Millimeter- 
maschine. Kennzeihen des gehobenen 
deutschen Mittelstandes im Ausland. Eine 
Berliner Kapelle in Bayerntracht spielt den 
Hohenfriedberger mit Saxofon und Jazz. Um 
allen Wünschen gerecht zu werden. Aus dem 
gleichen Grund trägt das Mädchen mit 
Freiburger Brezeln aus Unterfranken den 
Bubikopf und Dirndischürze. Die Inter- 
nationale von Steglitz. Gang durch die gute 
Luft. Zwischen den Läden mit Bedarfsartikeln 
eine Luxushandlung. Verkauf von Mäusen 
zu billigen Preisen. Von unsymbolischen 
lebenden Mäusen. Unter je einem Kuppel- 
käfig spielen je drei Mäuse Zirkus. Die 
zahlreichen Beamten, die in dieser Stadt 
wohnen, können sich hier einen bilıigen 
Zeitvertreib für die Amtsstunden erwerben. 
Man kann den Tierchen stundenlang zu- 
sehen wie sie emsig arbeiten. Steglitz 
macht auch sonst einen überaus ehrbaren 
Eindruck. Berlin liegt weit vor den abge- 
rissenen Toren dieser Stadt. Familien können 
hier Kaffee kochen und Jugendliche haben 
überall Zutritt. Hoffentlich wird Titania durch 
ihre Anziehungskraft nicht allzuviele Stadt- 
fremde nach Steglitz locken und dadurch 
die Sitten dieser Stadt lockern. 


Wohnungssuche 
Herwarth Walden 


Die unbescheidene alte Frau mit der blau- 
gestreiften Küchenschürze preßt das verärgerte 
Gesicht gegen das Türglas. Ihr Auge prüft, 
ob der Klingelnde für den Vordereingang 
reif oder ob er auf die Angestelltentreppe 
zu verweisen ist. Sie drückt mürrisch auf 
einen Gummiball, die Renaissancetür gibt 
sich einen Ruck und schon steht man im 
Empire. Zwei schwerverstaubte Gipsengel 
schauen beleidigt zur Decke, auf der 
bofanische Dinge in Oel angebracht sind. 
Am Ende der Marmoritreppe links und rechts 
von dem schonerbedeckten roten Teppich 
stehen verschüchtert zwei Oleanderbäume. 
Sie sind sich nicht bewußt, daß sie den 
hochherrschaftlichen Charakter darzustellen 
haben. Elende Geschöpfe aus guter Familie, 
die von der Küchenschürze gelegentlich ab- 
gewischt werden und Sonntags das Gnaden- 
wasser erhalten. Auf Klingeln öffnet sich 
die Rokokolür zur Luxuswohnung. Das 
Dienstmädchen, aus diesem Jahrhundert, 
besteht aus seidenen Strümpfen, Zierschürze 
und Spitzenhäubchen. Eine Rotkohlwolke 
ist hinter ihr gelagert. Hundert Geweihe 
klammern sich an die Wände. Und die 
neun Musen kommen sich in einem ver- 
unglückten Labanreigen endlich deplaciert 
vor. 

„Der Herr Doktor sind nicht zu Hause. 
Aber Sie sind wohl der Herr wegen der 
Wohnung?“ 

„Hatte ih mit Ihnen am Telephon ge- 
sprochen ?* 

„Die gnädige Frau ist im Irrenhaus und wir 
wollen uns verkleinern. Das ist zunächst 
der Salon.“ 


Also hiervon kommt der Rotkohl. Hier 
dürfte der unglückliche Hausherr essen, da 
die Hausfrau im Irrenhaus ist. Wie oft mag 
sie in diesen Trumeau gesehen hahen, der 
von ihrer Schönheit leicht erblindet ist. Auer 
die Bronzerosetten sind frisch gepuizt. Auf 
der Marmorplatie steht frisch und gesund 
Aesculap persönlich nebst Schlange. Auch 
seine Kunst konnte der Hausfrau nicht 
helfen. Zwei Katzen aus Meißen mildern 
den wissenschaftlichen Ernst der Situation. 
Daneben das Rundsofa, vom Altmeister 
Gobelin bezogen, leicht bedrückt, aber mit 
Haltung durch einen spätgotischen Säulen- 
umbau. Auf dem Ebenholztisch ein geprebte; 
Prachtwerk „Deutsche Bäder und Heilstätten“. 
Daneben hält eine nackte Elfenbeindame 
einen Aschbecher fest. Die Wand gegenüber 
ist zwei Klubsesseln und der Kunst gewidmet. 
Die angeschossenen Hasen auf dem einen 
Bild freuen sich noch im Tode an dem 
Rotkohlduf. Das andere Bild stellt das 
ewige Meer dar. Es wird am Ueberfluten 
seines Ulmfanges von zwei Quadratmetern 
durch einen Goldrahmen gehindert. Damit 
das Meer nicht mit dem Himmel verwechselt 
wird, hat der Künstler sinnvoll ein Schiffchen 
und eine Möve innerhalb der zwei Quadrat- 
meter angebraht. Der Kronleuchter ist 
wegen des Unglücksfalles in der Familie 
mit Gaze dicht umhüllt. 

„Das gibt der Herr Doktor für zwölftausend 
Mark ab.“ 

„Wem?“ 

„Sie wollen doch die Wohnung mieten.“ 
„Auch den Aesculap ?*“ 

„Wo.“ 

„Ist das die ganze Wohnung?“ 

Die Schiebetüren flattern auseinander. 

„Das ist unser $peisezimmer. Seitdem die 
gnädige Frau im Irrenhaus ist, speisen der 
Herr ‚Doktor im Operationszimmer.” 


199 


Der Duft des ehemals verspeisten Rotkohls 
hat sich auch hier gut gehalten. Man ist 
in Friesland. Zwölf Stühle warten um einen 
langen Tisch, auf dem einsam ein Schwan 
aus Glas träumt. Vielleicht ist es eine Gans. 
Von den Wänden grüßt Holland, das be- 
nachbarte freundliche Ausland. Alles was 
Delft an Tellern besitzt, klammert sich an 
den Wänden, nur durch ein friesisches Büfett 
gestört. Auch die Plastik ist nicht vergessen. 
Künstliches Geflügel mit echten Federn 
wässert den Gaumen zum Mahl. Ein 
Nähtisch erinnert an die gnädige Frau. 
Unberührt, als ob sie eben von der Arbeit 
aufgestanden ist. 


„Das Zimmer kostet nur zehntausend Mark. 
Den Schwan will Herr Doktor allerdings 
gern behalten. Wegen einer Jugenderinne- 
rung.“ 

„Und alles andere will er wirklich fort- 
geben ?” 


„Unter uns, mein Herr, wir brauchen Geld. 
So ein Irrenhaus kostet ein Vermögen, trotz- 
dem unser Herr als Arzt Prozente bekommt. 
Die Leute lassen sich auch nicht mehr wie 
früher behandeln, Sie sind in einer Kasse 
oder gehen einfach in die Apotheke.“ 


„Also was kostet nun die Wohnung?“ 


„Wir haben hier noch das Schlafzimmer, das 
nimmt der Herr Doktor mit. Ebenso das 
Operationszimmer. Die Miete kostet nur 
hundertfünfzig Mark.“ 


„Das ist nicht teuer. Welcher Abstand wird 


verlangt ?* 


„Unser Herr Doktor verlangt keinen Ab- 
stand. Sie müssen nur die beiden Zimmer 


für zweiundzwanzigtausend Mark über- 
nehmen.” 

„Wieso kommt der Herr Doktor auf diese 
Summe?“ 

„Herr Doktor haben sich es ganz genau 
ausgerechnet. Er braucht diese Summe.“ 
„Aber die Sachen haben selbst mit dem 
Schwan höchstens einen Wert von zwei- 
tausend Mark.” 

„Das haben die anderen Reflektanten auch 
gesagt, aber der Herr Doktor meinen, man 
spare den Umzug; neue Möbel sind viel 
teuerer. Und dann müsse man bedenken, 
daß man eine komplette Einrichtung mit 
künstlerischem Geschmack übernimmt. Das 
haben die anderen Reflektanten auch zu- 
gegeben.” 

„Und was haben sie bezahlt?” 

„Das wollen sie sich noch überlegen.“ 

„Die gnädige Frau ist im Irrenhaus, sagten 
Sie. Aber der Herr Doktor ist doch ganz 
gesund ?“ 

„Der lebt jetzt seinen guten Tag.“ 

„Grüßen Sie ihn schön.“ 

„Der Herr Doktor haben gesagt, wenn ein 
Reflektant schon Möbel hat, würde er das 
Eßzimmer mitnehmen. Dann kostet aber 
der Salon fünfzehntausend Mark.“ 

„Essen Sie hier oft Rotkohl ?* 

„Ich nicht. Aber die Herrschaft muß sparen.“ 
Die Oleanderbäume zucken zusammen. Die 
Schoner ducken sich unter hastigen Tritten, 
die Renaissancetür knarrt verdrießlich und 
die Augen der Küchenschürze blicken miß- 
trauisch hinter den davonjagenden Fremden 
her. 


Gruss an Dürer 
Broby Johansen / Kopenhagen 


Rede gehalten im Nürnberger Künstler- 
verein am 12. April 1928 


Ich möchte Dürer nicht als nationalen und 
lokalen Held oder kunstgescichilich be- 
deutende Persönlichkeit, sondern als aktuelle 
Erscheinung begrüssen. 

Wir Jungen, die wir noch so jung sind, daß 
wir noch nicht in Frieden zu leben brauchen 
und deshalb alle Kompromisse verachten, 
die notwendig für den Frieden sind, wir, die 
wir im allgemeinen und besonderen überall 
auf der Kampflinie stehen, wir, die wir noch 
so jung sind, da wir die Überzeugung haben, 
daß es eine Wahrheit gibt und daß wir sie 
ganz besitzen. Wir stehen in der jetzigen 
Epoche in einem sehr schweren Kampf, der 
auf allen Gebieten viel schärfer ist als der 
der Generationen vor uns. Wir müssen die 
Wirklichkeit auf eine ganz neue Weise er- 
obern. Wo man sich früher mit allgemeinen 
Stimmungen und unbestimmten Instinkten 
zufrieden geben konnte, müssen wir heute 
die objektiven Tatsachen nach klaren, kon- 
struktiven Grundsätzen bezwingen. 

Wir mögen nicht die formelle Feierlichkeit 
sehr gern, weil sie viel zu leicht fehlende 
innere Überzeugung decken kann. Deshalb 
spreche ich nicht vom großen Meister Albrecht 
Dürer, vielmehr vom Herrn Dürer oder ich 
könnte besser sagen Kollegen Dürer, oder 
noch besser vom Kameraden Dürer. 

Für uns ist Dürer: Erstens der Realist, der 
keine Stimmung macht, sondern die nüchterne 
Wirklichkeit immer vor Augen hat. Wir, 
die wir erlebt haben wie weit große Stimm- 
ungen — z.B. patriotische — tragen können, 
versuchen immer wieder die nüchternen 
Tatsachen klar zu beobachten und verstehen. 


Zweitens ist uns Dürer der Kubist. Ein 
Künstler, der bewusst theoretisch arbeitet. 
Der in seinem ganzen Werk rationell zu 
sein sucht. Der an keine metaphysischen 
dunklen Kräfte glaubt, sondern mit dem 
klaren Scheinwerfer seines künstlerischen 
Intellekts sucht und arbeitet. Wenn man 
uns Modernen vorwirft, daß wir dem Intellekt 
zu viel vertrauen, müßte man antworten, 
daß man diesen Vorwurf gegen Dürer richten 
sollte, weil er das durchführt, was wir 
versuchen. 

Drittens aber ist unser Dürer überhaupt 
der Ketzer, der sich gegen die Autoritäten 
auflehnt, der Freund der drei gottlosen 
Maler Hans Seebald, Berthel Beham und 
Georg Pencz, die alle drei verbannt wurden. 
Ich spreche hier nicht politisch, obwohl ich 
als junger Mensch die ganze blutige Ver- 
antwortung eines jetzigen Menschen gefühlt 
habe und klar politisch eingestellt bin. Ich 
will hier nur sagen, daß die ältere Generation 
uns eine Welt übergeben hat, die überall und 
auf allen Gebieten Bankroit erlitten hat. 
Wir sind gezwungen, den alten Autoritäten 
sehr schroff gegenüber zu stehen. Und 
brauchen eben deshalb, um festzustehen, die 
wenigen Vorbilder in der Geschichte, die den 
Hals nicht unter das Joch gebeugt, sondern 
als Pflicht gefühlt haben, ihr Menschentum 
frei und unbedingt herauszusagen. 

Man muß es mir verzeihen, daß ich als 
lebender Mensch es einen Augenblick als 
meine Pflicht gefühlt habe, durch den Wald 
von flatternden Fahnen, die Haufen von 
ausgebrannten Fakeln, die schön gemalten 
Sprüche und hübsch geputzten Messing- 
initialien, die welkenden Ehrenkränze eine 
lebendige Menschenhand hinzustrecken, um 
die warme bluterfüllte Hand des Menschen 
Dürer zu erreichen. Gewiß greife ich in den 
leeren Raum. 
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Allein, auch ich fühle, wie diese Hand gezittert 
hat, als sie unter der grimmigen Marcusfigur 
auf das Apostelbild geschrieben hat: „Habt 
Acht auf die Schriftgelehrten, die gehen 
gern in langen Kleidern und lassen sich 


gern grüssen auf dem Markt und sitzen 
gern obenan in den Schulen und über Tisch. 
Sie fressen der Witwen Häuser und wenden 
lange Gebet für. Dieselben werden desier 
mehr Verdamnuss empfahren.” 


Albrecht Dürer 


„Unterweysung der Messung“ 
(MDXXV) 


Welicher ein Victoria aufrichten wollt, darum 
dass er die aufrührischen Bauren überwunden 
hätt, der möcht sich eins solichen Gezeugs 
darzu gebrauchen, wie ich hernach lehren 
will. Erstlichstz ein gevierten Siein, zehen 
Schuch ein Seiten lang und vier Schuch hoch, 
der steht noch auf einer gevierten Platten, 
zweinzigSchuch ein Seiten lang und eins hoch. 
Und auf einen Bühel auf die vier Örter leg 
gebunden Kühe, Schaf, Schwein und allerlei. 
Aber auf den öberen gevierten Stein setz 
vier Körb auf die vier Ort mit Käs, Butter, 
Eier, Zwiebel und Kräuter, oder was dir 
zufällt. Darnach leg noch mitten auf diesem 
Stein ein anderen gevierien Stein, ein Seiten 
sieben Schuch lang und eines Schuchs hoch. 
Mitten auf diesen Stein setz ein Haberkasten, 
vier Schuch hoch, unter ein Seiten sechs 
Schuch und ein halben lang, aber oben bei 
dem Schloss sechs Schuch lang, und zu 
oberst auf der Deck 4 Schuch lang. Darauf 
stütz ein Kessel, vierthalben Schuch weit, 
aber im Boden nur drei Schuch. Mitten 
auf des Kessels Boden setz ein Käsenapf ein 
halben Schuch hoch oben zweier Schuch weit, 
aber am Boden nit mehr dann anderhalben, 
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den deck zu mit einem dicken Teller, das 
wohl überschiess. Mitten auf das Teller 
seiz ein Butterfass drei Schuch hoch unten 
am Boden anderthalben Schuchs breit, aber 
oben nur eines Schuchs weit. Doch die 
Schnaupen, daraus man geusst, soll für- 
treffen. Mitten auf dies Butterfass setz ein 
wolgeschickten Milichkrug dritthalben Schuchs 
hoch, im Bauc ein $chuchs weit, aber oben 
eins halben aber den Fuss mach unten 
weiter. Und im Milichkrug richt auf vier 
Scharren damit man das Kot zusammen- 
raspt. Die zeugt über sich fünf Schuch und 
ein halben. Darum bind ein Garben, fünf 
Schuch hoc, also dass die Scharren ein 
halben fürtreffen. Und häng daran der 
Bauern Werkzeug, Hauen, Schauflen, Hacken, 
Mistgabel, Drischenflegel und dergleichen. 
Darnach setz zu Öberst auf die Scharren 
ein Hühnerkörble und stürz darauf ein 
Schmalzhafen und setz ein traureten Bau- 
ren darauf, der mit einem Schwert durch- 
stochen sei. 


Item welicher einem Trunkbolds auf sein 
Begräbnuss ein Gedächtnuss wollt aufrichten 
der möcht sich einer solicben nachfolgeten 
aufgerissnen Meinung gebrauchen. Erstlich 
sein Grab, daran ein Epitaphium, das den 
Wollust mit Gespött lobet. Und auf das 
Grab ein Biertunnen aufrechtstellen und 
oben mit einem Brettspiel 


Anregungen zur Erlangung einer Systemschrift 


Kurt Schwitters 


VSIOMSIHRIH. 
A Vokaıe: 1.d@UTSIH. 


ne onoun. 
NAABNOUBHUH.; 
ILEbEhERNEM 
BKONONNN:— 
eds. lao-l] 
a ll dee! 
De eo In A BE 2 
nah Ur 
wich. 70000000 
Ri Al I +4 
CZUSAMMENSETZUNGeN: 
ist alt -TEefMa 
M STRENG PrcHo 
uf! ir N. ii or He 
j m in Im ) ef 
Te N ul Ta ei | 
W i TEEN | 
M I ET 
Eh a a 
a BR IH ee | 


KA. 


uf Karay 1a} ala AO LAHALEES, 


Tabelle 1 


Um nun zu erreichen, daß das Schriftbild 
dem Sprachklang entspricht, muß man die 
Buchstaben untersuchen auf ihre Aehnlich- 
keiten oder Verschiedenheiten unter ein- 
ander. In Tabelle 1 habe ich die Entwick- 
lung meiner Versuche von der üblichen 
Groteskschrit a über die systematischen 
Schriften b bis e zu der Systemschrift f ge- 


zeigt. Bei a sehen Sie eine große Aehnlich- 
keit zwischen E und F und eine große Ver- 
schiedenheit zwischen E und ©. Im Klange 
sind aber E und O verwandter als E und F. 
Da ist eine deutliche Unlogik, und so unter- 
scheide ich zuerst zwischen Vokalen und 
Konsonanten. Denn alle Vokale sind unter 
einander ähnlicher, als ein Vokal. einem 
Konsonanten ähnlich wäre. In b habe ich 
alle Konsonanten mager, alle Vokale fett 
geschrieben. Aber zur deutlichen Trennung 
dieser 2 Gruppen schien mir das nicht zu 
genügen, daher habe ich in c, d, e alle 
Konsonanten mager und eckig, aber alle 
Vokale feit und rund geschrieben. Es war 
mir dieses nur möglich unter Zuhilfenahme 
des kleinen e und unter Verwendung eines 
ungebräuchlichen i, welches dem bisherigen j 
mehr ähnlich sieht. Aber Sie werden sich 
überzeugen, daß man den Text trotzdem 
sehr gut liest. Mas liest jetzt besser und 
vor allen Dingen plastischer, weil man die 
klangvollen Laute breit und deutlich sieht, 
die. klanglosen matt. Das Bild der Schrift 
ähnelt schon viel mehr dem Klange. Die 
Unterschiede zwischen c, d und e sind, daß 
ich bei den Konsonanten bei c von den bis- 
herigen Minuskeln, bei d von den Majuskeln 
mehr ausgegangen bin. e hingegen ist ent- 
standen durch Auswahl der charakteristisch- 
sten Zeichen aus c oder d, und durch 
stärkere Betonung der Vokale. 

Diese Schriften a— e können von jedem 
ohne weiteres gelesen werden und könnten 
leicht eingeführt werden. Denn die Zeichen 
für sch und ch können entweder schnell 
gelernt oder auch fortgelassen werden, indem 
man diese einfachen Laute wie bisher zu- 
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Tabelle 2 


sammengesetzt schreibt. Aber ich möchte 
bei dieser Gelegenheit anregen, daß allgemein 
ein Zeichen für sch und ch eingeführt wird, 
denn die Abwesenheit eines Zeichens für 
diese einfachen Laute ist einer der größten 
logischen und praktischen Mängel des 
Alphabets. 

Nun zu f. Dieses ist das Alphabet einer 
rein systematisch, einer rein optophonetisch 
aufgebauten Schrift. 

In Tabelle 2 sehen Sie unter 1 eine phonetische 
Ordnung aller deutlich unterscheidbaren Mit- 
laute, die der Mensch hervorbringen kann 
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oder in der Sprache verwendet. Sie sehen 
6 mal 6 Reihen, in denen von oben bis 
unten nacheinander eingereiht sind die Knack- 
laute weich, Knacklaute hart, Zischlaute weich, 
Zischlaute hart, Nasenlaute und Schwinglaute. 
Und zwar geben die senkrechten Richtlinien 
an, ob der Laut entsteht im Hals, hinteren 
Gaumen, mittleren Gaumen, vorderen Gau- 
men mit Zunge, an den Zähnen mit Zunge 
oder mit den Lippen. Ich habe hier aus- 
drücklich nicht den Klang, sondern den Ort 
der Entstehung in meine phonetische Ord- 
nung eingereiht, und das hat zwei Gründe: 
daß auf die kleinen Nuancen keine Rücksicht 
genommen werden soll, und daß die Inflation 
der Laute ausgeschlossen wird. Prüfen Sie, 
bitte, die Reihe von h bis f nach. Dieses 
ist nach meinen Feststellungen die einzige 
Reihe, in der sich an allen vorher bezeich- 
neten Stellen des Mundes Laute bilden 
lassen, die sprachlich verwendet werden. 
8 Quadrate sind frei geblieben. Es war mir 
nicht möglich, an diesen Stellen die ent- 
sprechenden Laute zu bilden. Ob andere 
Nationen dort Laute bilden können, weiß 
ich nicht, aber es ist als immerhin möglich 
anzunehmen, und deshalb sollen für alle 
Quadrate die Zeichen einheitlich gestaltet 
werden. Die durch Hustelaut, Würgelaut, 
Brüllaut und Pferdelaut bezeichneten Qua- 
drate enthalten zwar Laute, die ich bilden 
kann, aber es ist mir unbekannt, ob man 
sie in Sprachen verwendet. Betrachten wir 
nun die entstandene phonetische Ordnung, 
so sehen wir deutlich, daß es 2 th (englisch) 
gibt, weich und hart, daß es 2 j gibt, in dem 
deutschen Worte jedoch und in dem fran- 
zösischen jamais, daß es 2 ch gibt, in noch 
und mich, daß es ein Gaumen-r und ein 
Zungen-r gibt, daß ch, sch und ng (Angel) 
nicht zusammengesetzte, sondern einfache 
Laute sind. Anderseits vermissen wir in der 


phonetischen Tabelle die Buchstaben z und x, 
weil das zusammengesetzte Laute sind. In 
dem üblichen Alphabet, eiwa in dem deut- 
schen, wird alles das, was uns hier auffällt, 
nicht berücksichtigt. Sie sehen, wie weit 
das deutsche Alphabet von einem System 
entfernt ist. 

Jetzt bilde ich eine optische Ordnung von 
6 Reihen von 6 Zeichen. Ich muß einen 
Grundsatz aufstellen: daß alle Zeichen für 
Konsonanten mager, eckig, rechtwinklig sein 
sollen, daß sie bestehen sollen aus nur 
einem senkrechten Strich von etwa 7 Höhen- 
längen und etwa einer Breitenlänge, und daß 
an diesem senkrechten Strich unten, mitten 
und oben, rechts und links je nach Wahl 
Querbalken von je '/, bis 1 Breitenlänge 
angesetzt werden können, je nachdem die 
Schrift groß oder klein werden soll. 

Nun entsprechen T und F meinem Gesetz. 
Ich übernehme beide und bilde durch 
Spiegelung zunächst die 6 Zeichen von 2. 
In 3 bilde ich aus diesen 6 Zeichen durch 
Reihenbildung 18, und in 4 durch Vermitt- 
lung 36. Diese Liste 4 ist eine optische 
Ordnung von Zeichen nach einem formalen 
System. In Liste 5 ersetze ich nun die 
phonetische Ordnung 1 durch die optische 
Ordnung 4 und erhalte so eine optisch- 
phonetische Ordnung der Konsonanten. Ich 
habe die unbrauchbaren Laute weiß gelassen, 
die im Deutschen ungebräuchlichen schraffiert 
und die deutschen Konsonanten schwarz an- 
getuscht. 

Die Vokale entwickle ich wieder aus der 
Entstehung. Ich bilde zunächst eine Reihe 
aller deutlich unterscheidbarer Vokale, von 
der breitesten Mundstellung über die größte 
Rundung zur kleinsten Rundung, das heißt 
von ä über ö zu ü. Denn ä, ö und ü sind 
nicht Umlaute, sondern sie sind den anderen 
Vokalen gleichberechtigt. Wenn man ä den 
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Tabelle 3 
Umlaut von a nennt, muß man a den Um- 
laut von e und e den von i nennen usw. 
Nun gibt es ein geschlossenes- und ein 
offenes o und ö. Nur bei o und ö ist der 
Unterschied von geschlossen und offen so 
groß, daß ich diese 2 Laute trennen möchte. 
Ich nehme in meiner Reihe erst jedesmal 
den geschlossenen Laut, weil das der prä- 
ziseste it. Dann ist meine phonetische 
Vokalreihe: äaeioo6ö6Öö uü. Be- 
trachten Sie nun die Majuskeln A, O,U.., 
dann ergibt sich eine Reihe, die in der Mitte 
das ganz geschlossene Zeichen O hat, vorn 
beim A oben geschlossen, unten offen ist, 
hinten beim U umgekehrt. Ich übernehme 
A, ©, U. Dann ergibt sich durch syste- 
matische Ausarbeitung vor dem A ein um- 
gekehrtes U, vor dem U ein umgekehrtes A. 
Durch Vermittlung entsteht die Reihe der 
langen Vokale.e Durch Fortnehmen einer 
halben Länge vorn entstehen die kurzen 
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Vokale, durch Fortnehmen einer halben Länge 
hinten die nasalen. 

Es ist selbstverständlich, daß sich nicht aus 
einem Buchstaben ein System frei und 
lückenlos ohne weitere willkürliche oder 
mindestens |freie Wahl entwickeln und zur 
letzten Konsequenz führen läßt. Auch wenn 
die Wahl nach System erfolgt. Trotzdem 
ist immer die größtmögliche Konsequenz 
vorzuziehen, und es ist kein Fehler, daß der 
Weg zu weiterer konsequenterer Entwicklung 
offen bleibt. Dadurch bleibt das System 
lebendig. Meine Systemschrift ist, soviel ich 
es beurteilen kann, konsequenter und syste- 
matischer als alle mir bekannten Schriften. 
Ich weiß es sehr gut, daß man noch daran 
arbeiten kann, und ich werde das sogar 
selbst in aller Ruhe tun. 

Nun gibt es noch zusammengesetzte Buch- 
staben. Ich lehne zunächst als unsystematisch 
eine Zusammensetzung von einem Konso- 
nanten mit einem Vokal ab. Nur Vokale 
einerseits und Konsonanten anderseits setze 
ich zusammen. Alle zusammengesetzten 
Vokale sind zunächst kurz und nicht lang, 
wie das die deutsche Grammatik meint. Das 
System der Zusammensetzung ist das, daß 
der hintere Vertikalstrich des ersten mit dem 
vorderen des zweiten Vokals verschmolzen 
wird zu einem. Dazu muß der zweite um 
180 Grad herumgeklappt werden, sodaß er 
dann das Aussehen des entsprechenden na- 
salen Vokals erhält. 

Nun die zusammengesetzten Konsonanten. 
Da sich praktisch das ng nicht mit anderen 


einfachen Konsonanten verbindet, so habe 
ich 20 mal 20 Verbindungen im deutschen 
Alphabet, von denen aber nur ein Teil ge- 
bräuchlich ist. Auf Tabelle 3 unter C sehen 
Sie die deutschen Zusammensetzungen von 
je 2 Konsonanten. Ich habe die gebräuch- 
lichsten, nach meiner Schätzung, schwarz an- 
angetuscht. Aber es ist nutzlos, etwa die 
Zusammensetzungen zu lernen, denn ich 
habe eine Methode gefunden, nach der man 
ohne zu lernen, sofort lesen kann, wenn 
man nur die 20 Grundbuchstaben kennt. 
Nach meinem System wird der erste Buch- 
stabe üblich gezeichnet, der zweite schräg 
nach rechts oben darüber gezeichnet, so daß 
die senkrechten Striche zusammenfallen. 
Sollen 3 Buchstaben zusammengesetzt werden, 
so wird der dritte über die Zusammen- 
setzung der zwei ersten noch schräg nach 
links oben darüber gezeichnet. 

Ob man nun zusammensetzt oder nicht, ist 
eine Frage der Deutlichkeit, denn es wird 
immer klarer sein,wenn mannicht zusammen- 
setzt. Aber es geht nicht, daß man nur das 
tz gleich z und ks gleich x verwendei. Wenn 
man aber zusammensetzt, kann man nur 
zusammensetzen, was sich zusammen spricht. 
Konsonanten zweier Silben, die sich getrennt 
sprechen, können nicht zusammengesetzt 
geschrieben werden. 

Um zu resumieren: Die Schriften a bis e 
sind reif zum Drucken, die Schrift f soll eine 
Anregung sein, soll einen Weg zeigen, auf 
dem man zu einer Systemschrift kommen 
könnte. 


Vom Bolsehewismus 


Lieber Regierungsrat, 


endlich komme ich zu dem versprochenen 
Brief aus USSR, $ie nennen das Land noch 
immer hartnäckig Rußland. Sie sind sicher 
schon in großer Sorge um mich. Aber ich 
lebe noch, bin nichi gefangen und befinde 
mich persönlich in dem Zustand, in dem 
Sie sich zwischen Berlin und Swinemünde 
befinden. Sie schätzen mich als objektiven 
Menschen und sind begierig, von mir die 
„Wahrheit” über USSR zu hören. Zunächst 
kann ich Ihnen versichern, daß die verbrei- 
teten Wahrheiten die Qualität der ehemaligen 
„Wahrheiten” über den Weltkrieg haben. 
Man schreibt und spricht von der Gesinnung 
aus, die man durch den Zufall seiner 
Existenz sich aneignet. Richtiger: die einem 
fast willenlos angeeignet wird. Eigentum 
erhält den Familiensinn, ist Ihr Wahrspruch. 
Ihr Sohn muß den Schreibtisch und Ihre 
Tochter das Büffet erben. Sonst pfeifen sie 
auf Elternliebe.e Der goldene Ring vom 
Urgroßvater soll noch die Hand des Ur- 
enkels schmücken und ihn an die rastlose 
Arbeit des Vorfahren erinnern, der diesen 
Besitz sich vom Magen abgespart hat. Auch 
wünschen Sie in Ihrem persönlichem Bett 
zu sterben. Ich kann Sie insoweit über den 
Bolschewismus beruh’gen, als alle Leute in 
dem Besitz des Schreibtisches, des Büffets, 
des Ringes und des Beites geblieben sind. 
Selbt das kleine Landhäuschen in Thüringen 
hätten Sie behalten dürfen, wenn Sie es 
schon hätten und Thüringen im Gebiet der 

USSR liegen würde. Aber die deutsche 
“ Republik sorgt nicht genügend für die Be- 
amten, wenigstens nicht so gut, daß man 
sich das Landhäuschen absparen kann. Hin- 
gegen habe ich eine furchibare Entdeckung 


gemacht: die Bolschewisten haben die Be- 
amien abgeschafft und infolgedessen auch 
die Pension der Beamten. Man kennt nur 
Staatsangestellte, die wie alle Angestellten 
behandelt werden. Sie bekommen nämlich 
alle Pension, wenn Sie arbeitsunfähig sind. 
Man kann allerding nicht davon träumem, 
daß man sich ohne Arbeit, aber doch mit 
Fähigkeit nach dem vollendeten 65. Lebens- 
jahr mit geringen Sorgen in das Land- 
häuschen zurückziehen wird, das man nicht 
besitz. Das Leben kostet eben vor der 
Pensionsfähigkeit zuviel Geld. Natürlich die 
Hochfinanz muß erhalten werden. Wovon 
soll sie sonst leben. Da müssen wir eben 
alle Opfer bringen. Und ohne freien Han- 
del geht es nicht. Ihre verehrte Frau Gemahlin 
muß das Recht haben, von der Wohnung im . 
standesgemäßen Westen einige Stunden weit 
nach dem Osten zu fahren, um dort Mehl 
und Gesellschaftstoiletien billiger einzukaufen 
als bei der Konkurrenz. Die Bolschewisten 
sind offenbar gegen die weiten Wege der 
Hausfrauen und haben die (ganze Konkur- 
renz abgeschafft, um billige Preise zu erzie- 
len. Sie haben sozialisiert. Hier beginnt das 
Verbrechen. Wir sind ja beide nicht Händler, 
haben also das Recht auf Objektivität, da 
wir beim Handeln nur verlieren. Der Privat- 
handel ist eigentlich auch nicht abgeschöfft. 
Jeder kann handeln und Preise machen, wie 
er will. Er wird nur lebhaft besteuert. Nur 
die Gegenstände des täglichen Bedarfs haben 
die berühmten Höchstpreise, interessieren 
daher auch den Handel nicht. Wenn eine 
Frau Gemahlin, hier nennt man soetwas 
wegen Ersparung der Lungenkraft Genossin, 
vergessen hat, den Hering zum Abendbrot 
einzukaufen, rennt sie natürlich nicht in die 
Konsumgenossenschaft, bei uns Warenhaus 
genannt. Sieläßt den Privathandel den Höchst- 
preis verdienen. Diese Konsumgenossen- 
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schaften kennen wir ja auch in Deutschland. 
Namentlich Beamtenorganisationen haben 
sie errichtet. Das ist aber dieselbe unsittliche 
Konkurrenz gegen den freien Handel, die dem 
Bolschewismus vorgeworfen wird. Mit jeder 
Konsumgenossenschaft wird der freie Händler 
geschädigt und in seinem Gewinn gefährdet. 
Dieser Egoismus der Privatpersonen schädigt 
leider auch in nichtbolschewistischen Ländern 
die Gewinnvergnügungen der Händlerschaft. 
Die Bolschewiki haben sich nun eine teuflische 
Sache ausgedacht, um von den Produzenten 
möglichst billig Waren zu bekommen und 
mehr Waren als der Privathandel. Sie ver- 
teilen einen erheblichen Teil des Reingewinns 
bei Abschluß des Geschäftsjahrs an ihre Liefe- 
ranten. Das ist höchst unsittlich. Wenn Sie, 
verehrter Herr Regierungsrat, sich zum Bei- 
spiel von Ihren Ersparnissen Aktien eines 
Unternehmens kaufen, so tun Sie es, um die 
Finanz oder die Industrie zu unterstützen. 
Man verspricht Ihnen zwar sogenannte Divi- 
denden, die sich aber meisiens in sich ver- 
rechnen. Auf die Verrechnung selbst haben 
Sie keinen Einfluß und wollen es auch als 
sozialempfindender Mensch nicht haben. Die 
Sozialisten hingegen sind gemeine Menschen 
mit egoistischen Instinkten: sie kontrollieren 
und lassen sich keinen blauen Dunst ober- 
halb der nicht zu erwerbenden Landhäuschen 
vormachen. Sie wollen nichts an der Wand, 
lieber 10 Rubel in der Hand. Den Grobß- 
grundbesitzern, den Großhausbesitzern, den 
Großindustriellen, den Bankdirektoren ist 
tatsächlich ihr „Eigentum“ genommen worden. 
Sie, mein lieber Herr Regierungsrat, irren 
sich aber darin, daß es den „Diktatoren“ 
übergeben worden ist, damit sie davon bon 
leben. Auch die bolschewistische Partei hat 
es nicht bekommen, zu der etwa der ein- 
hundertundvierzigste Teil der Bevölkerung 
gehört. Das nationalisierte Eigentum wird 
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zu Gunsten der gesamten Bevölkerung vom 
Staat verwaltet und produktiv verwandt. Die 
Bevölkerung hat schließlich ein gewisses 
moralisches Recht an dem Eigentum, das 
durch ihren Hunger und ihre Steuern ent- 
standen ist. Das Eigentum wird aber nicht 
„verteilt“, wie sie das glauben, sodaß jeder 
ein paar Rubelchen bekommen hat. Von 
der Erde leben Millionen Bauern, allerdings 
können die früheren Herren nicht mehr, die 
Bank von Monte Carlo finanzieren. Wenn 
wir hier lebten, lieber Herr Regierungsrat, 
brauchten wir nicht die schrecklichen Miets- 
sorgen zu haben, weil wir Miete entsprechend 
unserem Einkommen zu zahlen hätten. Aller- 
dings müssen die Hausbesitzer jetzt auch nur 
von ihrer Arbeit statt von unserer leben. 
Ähnlich ergeht es den Grußindustriellen und 
den Bankdirektoren. Daß Arbeit nicht schän- 
det haben alle diese interessanten Berufs- 
leute selbst stets den Anderen gesagt. Aber, 
wenden Sie ein, ohne die Privatinitiative 
kann ein Großbeirieb nicht existieren. Der 
Reiz zur produktiven Arbeit beginnt erst mit 
100 %, Gewinn. Und die Vielen, die mit 
100 %, Verlust an Gesundheit und Lebens- 
freude arbeiten, arbeiten zweifellos ohne Reiz. 
Aber werden Sie etwa glauben oder zugeben, 
daß Sie unproduktiv arbeiten. Oder arbeiten 
Sie deshalb produktiv, damit der Arbeitgeber 
den Reiz der Privatinitiative bekommt. Also 
100 %, Gewinn. Ja, sagen Sie, dafür gibt er 
das Kapital, Wir wollen in unserer Privat- 
kcrrespondenz nicht untersuchen, woher das 
Kapital stammt. Aber der Gewinn, die Privat- 
initiative kommt bestimmt von der Arbeit 
und nicht vom Kapital. Ich hoffe, daß es 
Ihnen recht gut geht. Schade, daß Sie nicht 
mit mir in Moskau sind. Sie würden wirklich 
nichts vermissen. Es gibt hier gute Restau- 
rants, für die Sie schwärmen, aber in die Sie 
auch in Berlin nicht gehen. $ie haben von 


dem Verbot des Tanzes durch die Bolschewiki 
gehört. Das stimmt auch nicht. Sie könn- 
ten jede Nacht hier Foxtrott tanzen, wenn 
Sie auch in Berlin nicht tanzen. Es hat Sie 
nur in ihrem Freiheitsgefühl gestört, daß man 
Ihnen in der USSR etwas verbieten will, was 
Sie gar nicht tun wollen. Das Pflaster in 
Moskau ist allerdings scheußlich. Die kon- 
servativen Gemüter haben wenigsten die 
Freude, diese Erbschaft des Zarismus vorläufig 
noch erhalten zu sehen. In den Papierkörben 
ist uns Moskau über. Wir haben vorläufig 
nur vier auf dem Potsdamer Platz. In 
Moskau befindet sich vor jedem Haus einer. 
Das Fortwerfen von Papier und ähnlichen 
Dingen kostet drei Rubel Strafe. Selbst 
diese Freiheit ist einem genommen. Man 
muß das Zeug durchaus in die Papierkörbe 
werfen. Natürlich tut das jetzt jeder, nur, 
um die Einnahmen der Bolschewisten zu 
schmälern. Daher erhalten die Volkskom- 
missare auch monatlich nur 240 Rubel. Das 
ist die hiesige Bezeichnung für Minister. Nun 
will ich $ie noch über das Schicksal der Bilder 
beruhigen. Sie gehen zwar seit Ihrer Studien- 
zeit in kein Museum mehr, haben aber von 
Augenzeugen gehört, daß die Bolschewisten 
Nägel durch die Rembrandts geschlagen 
haben, um ihre Jakobinermützen aufzuhän- 
gen. Ich habe den Eindruck, mindestens 
tausend Rembrandts in Moskau gesehen zu 
haben. Alle leider ohne Löcher. Die Nägel 
müssen also sehr. kunstvoll entfernt sein. 
Auch die Schlösser und Villen sind nicht 
verödet, sondern bevölkert. In der Villa 


einer alten Dame zum Beispiel wohnen 
und schlafen jetzt 150 Arbeiter und Arbeite- 
rinnen. Und doch so bequem, daß noch 
Räume für gemeinsame Mahlzeiten, für Musik 
Schach, Theater und Vorlesungen übrig sind. 
Die alte Dame soll sich übrigens in ihrem 
Haus sehr geängstigt und ihre Einsamkeit 
beklagt haben. Auch Theater gibt es. Und 


Kinos. Und Zeitungskioske mit Berliner 
Zeitungen. Und Autos. Und Wodka. Und 
Kaviar. Man darf alles, was man will. Und 


je mehr und je besser man arbeitet, desto 
mehr darf man. Also auch hierüber können 
Sie beruhigt sein. Wenn Ihre Arbeit, ver- 
ehrter Regierungsrat, der Gesamtheit mehr 
nützt, als die Arbeit des Kohlenirägers, wer- 
den Sie höher bezahlt. Sie können sogar 
tausend Rubel monatlich verdienen. Falls 
Sie übersiedeln wollen, gebe ich Ihnen nur 
einen Tip: treten Sie nicht der bolsche- 
wistischen Partei bei. Ihre Mitglieder dürfen 
in Moskau unter keinen Umständen mehr 
als 240 Rubel monatlich verdienen. Das ist 
Parieigrundsatz. Als Parteilosen schätze ich 
Ihre Qualität aber auf mindestens 600 Rubel 
monatlich ein, die Sie dann auch tatsächlich 
als Parteiloser bekommen. Sie dürfen das 
Ihrer Frau Gemahlin nicht antun, unter diesen 
Umständen Bolschewist zu werden. Denn 
für die 360 Rubel mehr ohne Bolschewismus 
darf man und kann man in Moskau alles. 


Mit herzlichen Grüßen 


Herwarth Walden 
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Amerikanische Wissenschaft und neue Kunst 


Franz W. Seiwert 


„MODERNE KUNST VERGIFTET DIE 
GESINNUNG UND DIE MORAL.“ 

DIE WISSENSCHAFT VERDAMMT DIE 
SELTSAMEN BILDER UND STATUEN 
DER KUBISTEN UND FUTURISTEN ALS 
DIE WERKE VERWIRRTEN GEISTES, 
DEREN SCHLE£HTEM EINFLUSS SICH 
NIEMAND ENTZIEHEN KANN, DER 
SIE BEWUNDERT.“ 


(„The Washington Post“) 


Kubisten und Futuristen und all die anderen 
extremen Modernisten, welche in der Kunstwelt 
großes Aufsehen erregt haben, sind nach der 
Ansicht Dr. A. Kirchoff’s, eines der fort- 
geschrittensten Psychologen Europas, Opfer 
eines Deliriums und die Erzeuger von geistigem 
Gilt. 

Selbst anormal in ihrer Art zu denken, schaffen 
sie sich zahllose Jünger und Bewunderer, die, 
gleich ihnen, ebenfalls nicht im Gleichgewicht 
sich befinden. 

Die Schönheit, die sie schaffen können, findet 
er, ist eine perverse Schönheit, und der Ge- 
schmack desjenigen, der sie bewundert, muß 
korrupt sein. 

Ein gelehrter Naturwissenschaitler machte ein- 
mal ein Experiment gerade in dieser Richtung. 
Er nahm die Werke von zehn berühmten 
Malern der futuristischen Schule und versuchte 
sie zur Erbauung der Landbewohner in der 
französischen Provinz auszustellen. Diese Land- 
bewohner waren wahre Naturkinder und sehr 
empfänglich für die immer wechselnde Schön- 
heit der Natur. 

Das Resultat war ein kleiner Bürgerkrieg. Die 
wütendsten Proteste wurden von den einfachen 
Dorfibewohnern erhoben, da sie sich zum Narren 
gehalten fühlten. Die dort dargestellte Schön- 
heit kannten sie nicht aus ihrer Erfahrung. 
Nichts derartiges kannten sie auf der Erde, auf 
der See und am Himmel. 


Da der Aussteller es versäumt hatte, Warnunes- 
tafeln anzubringen, stieg das Kraftbewußtsein 
der in Schlachtordnung aufgestellten Bauern 
und sie stürmten seine Ausstellung. Nur fünf 
der sonderbaren Malereien wurden gerettet. 
Was absolut kein Schaden war, wie Dr. Kirchoif 
es sicht. 

Anhänger der Kunst, wie sie von den Extre- 
misten ausgeführt wird, sind die Giftteufel oder 
Alkoholiker — findet er. Wenn sie zu Anfang 
noch nicht sind, so werden sie durch die 
Betrachtung ihrer eigenen Kunstwerke dazu 
gemacht. 

All dieses und noch eine Menge mehr über 
die Verrücktheit der Futuristen und Kubisten 
ist enthalten in Dr. Kirchoff’s erstaunlichem 
Buch: „Der pathologische Einfluß der modernen 
Kunst.“ Dem Buch sind erklärende Fußnoten 
beigegeben von Dr. S. Freud aus Wien, der 
anscheinend der berühmteste der lebenden 
Psychologen ist. Freud stimmte mit Dr. 
Kirchoff überein, als letzterer seine Experimente 
machte. 

„Dr. Kirchoff erläßt einen öffentlichen Appell 
von weittragender Bedeutung“, schreibt Freud. 
Wenn man sagt, wie er es tut, daß wir alle 
ganz allmählich vergiftet worden sind von dem 
geistigen Gift der modernen Kunst, so ist das 
den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich selbst 
habe wunderliche physikalische Phänomene 
beobachtet, die aus Hysterie resultierten, immer 
wechselnde Steckenpferde der modernen Kunst. 
„Seine systematischen Experimente und Be- 
obachtungen des Einflusses dieser Kunst auf 
unsere Generation sind eine wissenschaftliche 
Entscheidung, einzig in ihrer Art, die ein 
lebendiges Problem unserer Zeit betrifft.“ 

In Europa hat das fortschrittliche Buch eine 
große Sensation herbeigeführt. Die Kubisten 
und ihre Verbündeten begaben sich in Kampf- 
stellung. Noch niemals waren derartige Ari- 
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Sidney Hunt: Linoleumschnitt 


griffe auf ihre wunderlichen Götter gemacht 
worden, seit der ersten Zeit, da sie anfingen, die 
Welt mit ihren außergewöhnlichen Schöpfungen 
zu bestürzen. Bisher waren nur Angriffe ent- 
weder von konventionellen Laien oder alt- 
modischen Künstlern gemacht worden, welche 
mit einfachen Linien und natürlichen Farben 
verheiratet waren. Aber keiner kann Dr. Freud 
einen altmodischen Kauz nennen, und Dr. Kir- 
choff ist ein vielverehrter Prophet in seinem 
Heimatlande. 


Dr. Kirchoff gab die Idee, die Modernisten an- 
zugreifen, während sie in verschiedenen Städten 
ihre Heilslehre verkündeten und ihre Studien 
an verschiedenen Universitäten Zentral-Europas 
zu verfolgen. 

„Ich hatte eine Menge Patienten, die die Ge- 
wohnheit hatten, viel Arznei zu schlucken. Sie 
rauchten zuviel und tranken zuviel; kein 
Wunder, daß sie nervöse Störungen hatten,“ 
schreibt er. „Zu meinem Erstaunen stellte ich 
fest, daß 90 % von ihnen von der modernen 
Kunstbewegung eingewickelt waren.“ 

„Zuerst wollte ich an diese augenfällige Ver- 
bindung zwischen den Kunst-Ismen und diesen 
Formen der Hysterie oder noch Schlimmerem 
nicht glauben. Und so wurde ich getrieben, 
Studien über den Zusammenhang der modernen 
Kunst und der Psychopathologie zu machen.“ 


„Ich fing an, diejenigen zu kontrollieren, die 
die Ausstellungen der Futuristen besuchten, 
und ich konnte feststellen, daß daß sie alle ein 
anormales Leben führten, entweder Verbrecher 
oder nervöse Kranke waren. Ich wurde zu der 
Schlußfolgerung geführt, daß die Verrücktheit 
für moderne Kunst und gewisse psychopatho- 
"logische Symptome angegliederte Phänomene 
waren.“ 

Mit der Geduld des Wissenschaftlers, wie sie 
an den deutschen Hochschulen gezüchtet wird, 
richtete Dr. Kirchoff ein psychoanalylisches 
Laboratorium ein, um diese Experimente weiter 
fortsetzen zu können. 


Eins der reinsten Resultate seiner Untersuchun- 
gen ist die Schlußfolgerung, daß die Beweg- 


gründe der Futuristen und ihrer Nachfolger 
wahrscheinlich anormal sind und daß ihre Kunst 
auf dem Prinzip basiert, sich von der Natur 
zu entiernen. „Die Kunst unserer Vorfahren,“ 
schreibt er, „war auf den Prinzipien der Natur 
und des Lebens, des äußerlichen und inner- 
lichen, begründet.“ 


„Aber betrachten Sie die Bilder derjenigen 
Modernisten wie Leger, Kandinsky, Cickowsky, 
Seiwert und Capek. Ihre Kompositionen sind 
die unnatürlichen Anblicke von Nachtmaaren, 
die niemals geträumt wurden. Verdrehte Ober- 
flächen und Formen, bizarre Farben und un- 
verständliche Zeichnungen sind das Ziel der 
Modernisten.“ 


„Wo in der Natur finden Sie etwas den Kom- 
positionen eines Leger, eines Cickowsky und 
eines Burliuk Gleichendes? Wo finden Sie die 
Ansichten nach der Vorschrift der modernen 
Leinwand-Sudler, ausgenommen in Deliriums- 
Träumen ?“ 


„Der Ur-Sinn der Kunst ist Schönheit. Schön- 
heit ist natürlich. Vergleichen Sie ein Werk 
Dürers oder Velasquez mit einem solchen von 
einem berühmten Futuristen.“ 


„Es ist das Wesen der modernen Kunst, die 
Dinge auf eine irrsinnige Aıt darzustellen. 
Gebrochene Formen und Linien oder geo- 
metrische Zeichnungen vermitteln uns Bilder, 
die nur ein pathologisches Gehirn ausdenken 
kann.“ 


„Nur diejenigen, denen gewisse Arzneien ge- 


reicht wurden, sehen ähnliche krankhafte 
Bilder. Launenhafte Geschöpfe! Monströse 
Objekte! Verkehrte Formen und groteske 


Situationen! Ein Mann, der Haschisch ge- 
nossen hat, sieht abnorme Gesichte, verdrehte 
Oberflächen. Der Geist des Morphinisten gibt 
sich hin und beschwört solche bizarre Farben 
und kubistische Zeichnungen herauf. Hypnoti- 
sierte Hysteriker sehen erschreckende mechani- 
sche Formen überall.“ 


Dr. Kirchoff führt ein erstaunliches Experiment 
an, mit 20 jungen Kunstschülern, deren Geist 
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Sidney Hunt: Linoleumschnitt 
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unverdorben war, und die das Auge eines 
primitiven Menschen hatten für die Schönheit 
der Linie und der Farbe. 


Sich selbt überlassen, malten sie Objekte der 
Natur mit verschiedenem Erfolg, aber in jedem 
Falle sahen sie die Schönheit und versuchten 
sie zu reproduzieren. Dann gab er ihnen 
Opium. Jeder von ihnen, übereinstimmend mit 
dem Verfasser, malte ausgesprochen futuristische 
Bilder. 


„Einige von ihnen,“ schreibt der zynische 
Kirchoff, „waren ziemlich gute Bilder; wie 
solche Bilder gut sein können, das will be- 
sagen, sie waren ziemlich schlimm.“ 


Er hat entdeckt, daß das Opium auf die Vor- 
stellung der Zeichnung wirkt, Alkohol auf die 
der Farbe, Nikotin auf die der Harmonie. 
Vierzehn der 20 jungen Männer malten, als 
sie unter dem Einfluß des Giftes standen, eine 
Blume, als wenn sie ein Rad in der Luft 
wäre. 


Dr. Kirchoff fand, daß, wenn seine 20 Versuchs- 
objekte in ihrem anormalen Zustande auch 
nicht alle futuristisch malten, sie dennoch in 
demselben Geiste redeten. Noch nicht zufrieden- 
gestellt, überredete er einige anerkannte Meister 
des Futuristen-Kultes, sich einer Prüfung zu 
unterwerfen. Nachdem sie Narkotika genommen 
hatten, wurden sie futuristischer denn jemals 
und bedeckten Leinwände mit unheimlichen 
Zeichnungen, die sie erschreckten, als sie 
in den natürlichen Zustand zurückgekehrt 
waren. 


Ueberzeugt davon, daß Gifte einen konventio- 
nellen jungen Künstler zu einem Futuristen 
machen können, machte es sich Dr. Kirchoff 
zur Aufgabe, zu entdecken, welchen Einfluß 
die futuristische Kunst auf einen rein lebenden 
und unberührten jungen Mann oder Frau haben 
kann, die nie Gifte gekannt haben. 


Er mietete Räume für drei gesunde junge 
Frauen, die in seine Stadt gekommen waren 
um Kunst zu studieren. Er bedeckte die 
Wände derselben mit ultramodernen Bildern 


und stellte „fortschrittliche“ Plastiken an 
günstige Plätze. Eine Zeitlang widerstanden 
die jungen Menschen, dann fingen sie an 
übermäßig zu rauchen und endlich auch zu 
trinken. 


„All dies“, sagt Kirchoff (und der noch be- 
rühmtere Freud bestätigt es) „ist unvermeidlich.“ 


Und Kirchoff sagt weiter: 


„Seht euch die Jünger der modernen Kunst an, 
80", von ihnen leben ein in mancher Bezie- 
hung anormales Leben.“ 


„Nehmt ein Kind von 10 Jahren und lehrt es 
futuristische Bilder malen während sechs Mo- 
naten und Sie werden finden, daß seine Neigun- 
gen in allen Dingen anormal werden. Wenn 
ein intelligenter Mensch während eines Monates 
dauernd diese Gebilde mit verdrehten Linien 
und verrückten Farben vor Augen hat, wird 
er unbewußt aus dem Gleichgewicht gebracht 
werden.“ 


„Die wahre Kunst entspringt aus Lebensbe- 
geisterung, diese Kunst ist der Ausfluß der 
Depressionen des Deliriums. Das kommt da- 
her, weil wir heutigentages so gefühlsarm sind, 
und das ist die Ursache, daß so viele junge 
Leute so gewissenlos heiraten und so bald 
bereuen.“ 


Dr. Kirchoffs Experimente waren umfassend und 
er versuchte sie verständlich zu machen. Er 
experimentierte ebenfalls mit Studenten der 
„altmodischen“ Kunst. Während ihre Schwestern 
und Brüder des futuristischen Studiums vor- 
wärts stürmten und immer wilder und wilder 
wurden, fand er sie gesund und ruhig und 
ausgeglichen in einer Welt von Schönheit. 


Dann experimentierte er mit sich selbst. Nach- 
dem er eine Woche damit zugebracht hatte 
Zeichnungen von Lissitsky und Rosanowa zu 
kopieren, die beides moderue Berühmtheiten 
sind, fühlte er, daß er Bedürfnis nach Schnaps 
hatte, um wieder Interesse fürs Leben zu be- 
kommen. Er fing an, die Welt scheußlich zu 
finden, während vorher alles schön gewesen 
war. 


215 


216 


Er konstatiert, daß es in Paris, London und 
New York die grausigsten Verbrechen gibt, und 
daß die Futuristen und Kubisten in diesen ver- 
drehten Städten am stärksten vertreten sind. 


In seinem letzten Kapitel wendet sich der Mann 
der Wissenschaft zur Religion des Trostes, in- 


dem er den Malern und Bildhauern, deren 
Werke einem Haschisch-Traum zu entspringen 
scheinen, ein kurzes Leben verspricht. 


„Gott schütze uns vor dieser modernen Kunst“ 
ist das fromme Gebet mit dem er schließt. 


Victor Servrancekx: Gemälde 1924. 
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Herwarth Walden / Gedichte 


Verschüttete Augen 

Verschüchterter Mund 

Verzittertes Herz 

Bluthund kauert zwischen Brüsten 

Spreizt die Augen 

Blühen Vögel heller im Dunkel 

Lechzen Zungen süßer am Stein 

Duckt sich bäumt sich jagt Nacken herab 
der Bluthund 

Singt ein Kind zwischen Kraut und Unkraut 

Zwei blanke Scheidemünzen 

Zwei blanke Scheideherzen 

Er herzt meine Münze 

Kraut zwischen Unkraut münz ich mein Herz 

Armer Hund du wirst geschlagen 

Reicher Hund du wirst geküßt 

Kraut zwischen Unkraut klettert herzdurch 

Die Jungfrau blüht 


Brüllt die Erde heiß eisern durch viele Rohre 

Heiß heiser 

Feuer schmeitert den Himmel auf 

Stahl platzt 

Bäume zersplittern die Luft 

Herzen zerreißen 

Blut schäumt träumende Wasser aul 

Dein Auge singt süß 

Eine Sonnenblume: senkt ihr blondes Haupt 

Fruchtbar bar der Furcht 

Dein süßes Auge singt Leben 

Leises Leben siegsingt über heisere Erdschreie 

Eine Kinderträne löscht alle Feuer aus 

Eine Kinderträne keimt eine stille Knospe auf 

O Du mein Jungkind 

O Du mein Jungmädchen 

O Du meine Jungfrau 

Heult die Erde alle Tode auf 

Immer keimt das Leben dem Singen eines 
süßen Auges 

Deines Auges 

Eine Sonnenblume senkt ihr blondes Haupt 


Hinten auf der Mondstraße schreiten zwei Füße 
an schimmernden Knöcheln. 

Lärm schwärmt auf. 

Du Talsanitmut meiner steigenden Berghärte 

Rollt Stein auf Stein unter weichen Füßen 

Grollt Lärm auf Lärm über heißen Wolken 

Staubt Kern auf Kern an schimmernde Knöchel 

Ein Ton tropft auf die Mondstraße 

Er klingt von Welt zu Welt 

Ein Korn zertreten rollt er unter weichen Füßen 

Rollt hinab 

zerspellt 

zerklingt 

Eine harte stumme Wand steilt die Mondstraße 

Bergt auf sich zum Himmel 

Birgt in sich- den Himmel 

Nun schweigt der Ton von Welt zu Welt 

Zwei kleine Füße tanzen an schimmernden 
Knöcheln auf der Mondstraße 

Schweigen tönt 

Klingt 

rauscht 

schreit 

heult 

schreit 

rauscht 

klingt 

tönt 

hallt 


‚verhallt 
Morgen ist es auf der Erde 


Ich wandie durch die Gassen aller Herzen 

Mein Fuß stockt an der Kammer 

Blut sickert zag 

Aus jeder Kammer seulzt ein schweresSchweigen 

Und alle Gassen schließen sich zum Kreise 

Schmal ist der Pfad, der durch die Herzen führt 

Und stockt der Fuß, das Schweigen lockt ihn 
weiter 

Blut sickert zag 

Ich wandle schwer und wandle 


Aus dem Gedichtband ‚Im Geschweig der Liebe‘‘' von Herwarth Walden / Verlag Der Sturm 7 Ganzleinen 3 RM 
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Victor Servranckx: Gemälde 1922 
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Piu-Piu’s Windglocke 


Edmund Palasowsky 


Piu her — Piu hin 
Piu-Piu ist zerbrochen. 


Kleine liebende Kinderhände haben die Scheiben 
aufbewahrt 

Vielleicht — vielleicht nicht ganz kaputt 

(Aus Glasscheiben kann man noch eine Windglocke 
machen) 

Vielleicht — vielleicht 

Bei neuem Mond, bei vollem Mond 

Vielleicht bei Nacht wenn alle schlafen 

Da kommt ein Südwind irgendwoher 

Und die Scheiben klingen zusammen 

Vielleicht — vielleicht — 

Und Piu-Piu’s Stimme ertönt. 


Bei neuem Mond 

Die armen warmen Kinderhände streckten sich 
über die Glocke aus 

Sie atmeten heiß sie blühten heiß 

Ihr Atem war hell und wie Hauch vom Süden — 

Bei vollem Mond — 

Da erklang Piu-Piu’s ferne Stimme, 


„Wer ist die, die am liebsten hat Piu-Piu? -— 
Wen hat Piu-Piu am liebsten auf der Welt? — 
Wer ist sie, die Piu-Piu am stärksten liebt? — 
Wer liebt dich am meisten auf der ganzen Welt? - 
Wer liebt Piu-Piu ?“ 


Da weinten die Hände bei dem abwechselnden Mond 
Die mageren kleinen lieben Kinderhände 

Das war Piu-Piu’s Paternoster 

Und nächstesmal ertönte wieder die Glocke. 


„Piu-Piu war sein Name. 

Was heißt Piu-Piu? 

Das heißt: lieb. 

Es heißt ein Traum 

Von einem der schön ist, Traum einer Schönen. 


Wer war Piu-Piu? Ein armer Kerl 


Ohne Hilfe ohne Trost 
Bettler Piu-Piu aus hellem Nebel. 
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Sein Kopf war aus Frevel und Kuß — 

Du hast Piu-Piu schön erträumt 

Nur hat man ihn häßlich angeschaut — 

Ja, Piu-Piu hatte viele Sünden, wahrlich das war 
sein ganzes Vermögen — 


Aber du sollst es wissen: 

Was du fräumst, ist Frühling 

An wen du glaubst, ist Felsen 

Wen du lieb hast, ist Tannenwald — 
Was du tust: Feuer — Panorama. 


Wo wohnt Piu-Piu? 
Du sollst es nicht vergessen 
Wo Piu-Piu wohnt.“ 


Da leuchteten die leuchtenden Hände wie Lotos: 
Piu-Piu ist nicht zerbrochen — 
Piu-Piu wohnt in mir. 


Und klang die Glocke 
Bei Nacht als alle alle schon schliefen: 


„Sag’ nur, sag’ nur: Piu-Piu ist schön 

Piu-Piu hat nichts getan — 

Piu-Piu hat viele Krümmungen viele Gezweige — 
Doch lieb’ Piu-Piu, liebe ihn. 


Jetzt ist Piu-Piu klein — 

Wird Piu-Piu einmal groß, ist es kein Witz mehr 
ihn zu lieben! 

Jetzt ist Piu-Piu finster — 

Wird einmal Piu-Piu hell, isi es keine Kunst ihn 
hoch zu schätzen. 

Jetzt ist Piu-Piu krank 

Jetzt muß man an ihn glauben — 

Wird einmal Piu-Piu mächtig 

Ist es kein Witz mehr ihm treu zu sein! 

Jetzt muß man Piu-Piu sehr sehr lieben.“ 


Da zuckten die Hände 
Die flammenden blühenden segnenden Hände: 
Ich will mein Blut für Piu-Piu opfern. 


Und wieder bei dem abnehmenden Mond 
Die Glocke die Glocke: 


„Sei nicht trüb! 

Es kommt Piu-Piu neu 

Er kommt an der Spitze der Schwarz-Amseln 
Er kommt an der Spitze der Teddy-Bären 

Er kommt an der Spitze der Wasserfälle. 
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Sei nicht trüb! 

Er kommt an der Spitze der toten Rehe 

Er kommt an der Spitze der heißesten Heißen 
Er kommt an der Spitze der blauesten Blauen. 


Er nähert sich an der Spitze der Libellen 

Er jagt vor sich Sonne und leuchtende Wolken 
Es begleiten ihn die Märchenpferde — 

Er nähert sich in Träumen, er reitet in Strahlen 
So kommt Piu-Piu wieder.“ 


Sie spiellen an der Windglocke, sie spielten 
Die wunderbaren mächtigen lieben Hände 
So spielte ihr Blut — 


Prinz von Piu-Piu (sei nicht trüb) 
Herzog der Lichter, König der Rehe! 
Es konımt Piu-Piu siegreich. 


Die Hände wie aus liefen Neiken 
Wie aus Tränen des Mondes — 
Doch hör’s doch hör’! 


„O sei nicht traurig! 
Wenn du lächelst — 
Es geht auch Piu-Piu wohl, 


Sei nicht traurig — 

Warum Piu-Piu zur Welt gekommen 

Wenn er nichts Schönes für dich kann? 

Es muß dir gut gehn! Er hat nichts anderes zu tun — 
Piu-Piu ist darum gekommen, weißt du? eben darum. 


Frierst du? oder ist dir warm? 
Piu-Piu kühl wie Mokka-Eis 
Piu-Piu heiß wie ein Kamin, 


Piu-Piu ist aus Klang. 

In dir klingt ein Klingen 

Um dich herum wirbelt ein schöner Nebel — 
Piu-Piu ist aus hellem Nebel. 


Piu-Piu’s Leib ist aus Mondseide 

Du sollst ihn anschlagen mild anschlagen — 
Piu-Piu ist riesig groß — 

In seiner Handfläche kannst du schön schlafen.“ 


Die Hände weinten, sie weinten von neuem. 
Nacht um Nacht — 
Doch hör’s, doch hör’! 
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„Tut dir Piu-Piu sehr weh? 

Er will für dich wie die schönste Amsel pfeifen, 

Er will für dich zärtlich bellen wie der schönste 
Hund — 

Er will für dich viel mehr blau sein wie die blaueste 
Blume, 

Er will für dich viel süßer sein wie rohe Tomaten 
die du gern hast, 

Er will für dich purzeln schön wie der liebste 
Bär — 

Nur du sollst lächeln du sollst schön lächeln.“ 


Und die kleine Glocke hat wie die schwarzeste 
Schwarz-Amsel gesungen, 

Nur sieh’s, nur sieh! 

Und zärtlich gebellt wie der herrlichste 
Bernhardiner — . 

Sie tanzte drollig lieb wie die lieben Teddy-Bären, 

Ihr Klang war süß wie die tomatesten Tomaten 

Sie klang viel melır blau wie der blaueste Nebel — 

Bei neuem Mond, bei vollem Mond 

Und dann haben sich die lieben Hände wie im 
Spiegel erschaut — 

In ihrer vollen Pracht und wunderbar: 


O was war es, was ich gesehen — 
Wo ich drin, wo ich so schön? 
Und neiter klang die kleine Glocke: 


„Es 
War 
Piu-Piu’s Herz.“ 


Da lächelten die Hände endlich süß, 
Und wurde Piu-Piu hell. — — 


Doch 
Eine einzige darf es nie vergessen 
Wie Piu-Piu’s Paternoster klingt: 


Wer ist sie, die Piu-Piu am meisten liebt? 
Ich. 

Wen hat Piu-Piu am liebsten auf der Welt? 
Mich. 

Wer ist sie, die am liebsten hat Piu-Piu ? 
Ich. 


Wer liebt Piu-Piu ? 
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Der Krieg 
Ein Chorspiel 
Karl Vogt i 


Vorwort 


Für den Sprechchor ist es erforderlich, die 
chorische Sprechgestaltung mit einer Be- 
wegungsgestaltung zu. verbinden. 


Das gesungene Wort erscheint als absolute 
künstlerische Form. So ist es vom Ursprungs- 
erlebnis entfernt, von diesem abstrahiert. Im 
Gegensatz dazu ist das gesprocheneWort noch im 
Irdischen verhaftet. Es bedarf, um wahr und 
lebendig zu erscheinen, der Entwicklung aus 
den Antrieben des Körpers. So ist es not- 
wendig durchblutet. So wirft das gesprochene 
Wort, entwickelt aus dem Bewegungsimpuls, 
das Spiel von Gefühl und Willen in die Klarheit 
des Bewußtseins empor. In die Sprache. Mit 
der Entwicklung des Wortes aus der Bewegung 
wird auch die überall sich vordrängende Gefahr 
vermindert, daß das Wort als Träger seiner 
Bedeutung, also intellektuell, also unkünstlerisch 
geformt wird. Diese Gefahr zeigt sich überall 
bei den Veranstaltungen der Sprechchöre und 
auch des Theaterspiels.. Schon einfache Satz- 
inhalte werden demonstriert, der Sinn der 
Sätze, die Bedeutung der Worte wird vom 
Schauspieler oder vom sprechenden Chor aus- 
gemalt; niemand begreift, wie überflüssig dieses 
Bemühen ist. Der Inhalt der Worte an sich 
ist fast immer so einfach, daß seine überdeut- 
liche intellektuelle Gestaltung nur Verdruß er- 
regen kann. Zu gestalten ist der Gefühlsinhalt 
und der Rhythmus der Worte, der Sätze, der 
Satzbeziehungen, der Szenen, der Akte. Dann 
kommt künstlerische Wirkung erst zustande, 
dann wird statt Betonung Tonfall geformt, statt 
zerpflückter, falsch ausmalender Worteinzelheit 
ein Ganzes. Im Wechselspiel von Ton und 
Bewegung ermöglicht sich erst die Blutnähe, 
die aus dem Laienspiel des Sprechchors das 


Werden einer kollektiven, neuen, zeitgemäßen, 
monumentalen Kunstform erhoffen läßt. 

„Der gespaltene Mensch“ von Bruno Schönlank 
versucht auf direktem Darstellungswege, ohne 
Redseligkeit, das Material für den Sprechchor 
zu geben. Er schuf in seiner Diktion, in der 
Formung seiner Worte und Sätze, jene knappen, 
prägnanten Bildungen, die — geschult an dem 
Vorbilde des größten neueren deutschen Sprach- 
genies August Stramm — nicht nur dem Tempo 
und dem Konzentrationsbedürfnis der Zeit ent- 
sprechen, sondern die auch die denkbar beste 
Unterlage für eine sprachrhythmische Gestaltung 
bilden. 

Die Aktivierung des Publikums, die seit Jahr- 
zehnten von Instinktbegabten geahnt und von 
allen Theaterreformern gefordert wird, ist durch 
die geformten Sprechchöre zu erreichen. 

Der hier folgende Auszug meiner Sprechchor- 
Dichtung ist auf Grund meiner praktischen 
Erfahrungen mit dem Sprechchor der Volks- 
bühne entstanden. 


FrRetl 
Bühne offen — dunkel — anmaßender Tremmel- 
wirbel, einmal, zweimal, dreimal, viermal — da- 


zwischen immer eine tiefe, drückende Stille. 


CHOR: Die Kinder können nicht schlafen 
In Deutschland 
Sie fühlen. . . . 
Die Kinder können nicht schlafen 
In Rußland 
Sie ahnen... . 
Die Kinder können nicht schlafen 
In Frankreich 
Sie .ängsten....r 
Die Kinder können nicht schlafen 
In England 
Sie grausen. . . . 
Europas Kinder sind friedlos. 
Fühlen das Drohen 
Opfer unmenschlich unmenschlicher Greuel. 


EIN JUNGE (steht plötzlich in fahlem Licht im 
Hemdchen): 
i Mutti! 


EINE FRAU: Was denn, mein Junge? 
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DER JUNGE: Ich habe so schlecht geträumt, 


Es war so kalt. 
Vom Himmel fiel giftige Luft, 
Alle starben in einer Minute. 


(Das Licht erlischt.) 


CHOR: Europas Kinder können nicht schlafen, 


Europas Kinder sind friedlos, 
Fühlen ein Drohen, 
Opfer unmenschlich unmenschlicher Greuel. 


(Trommelwirbel, viermal, wie vorher. 


Leise Jazzmusik, nicht zu Jang.) 


DIE BEHAGLICHEN: Sie liefern Weizen, gut, zu 


fünfunddreißig. 
Um neun Uhr fahre ich in mein Büro. 
Ja, mit den Steuern geht’s uns allen so. 
Ich bin versichert noch und noch, was 
weiß ich. 
Des Sonntags meine Pfeife in der Laube. 
Mein Sohn treibt Fußball, meiner boxt, 
ja Sport! 
Wir sitzen nur am Radio immerfortl 
Der heutigen Jugend fehlt der wahre Glaube. 
Ja,Zucht und Ordnung! Meine Kuxen steigen. 
Mein Auto? Fabelhaft — 70 PS. 
Was? Süße Kleine! Ganz was Zuckriges. 
Demonstration? Den Lümmeln müßt 
mans zeigen! 
Prügelt sie in die Kasernen, 
Damit sie wieder strammsiehn lernen! 


DIE RAUHEN: Wolken schwarzer Essen schwälen. 


Drehbank, Schwungrad, Schmutz und Ruß, 
Stumpfes übermüdes Quälen, 

Eisern immergleiches Muß. 

Mann der Arbeit, Mann der Arbeit! 
Riesenkran und Stundendröhnen, 
Hämmer donnern schweren Falls, 
Augen beizt uns bis zu Tränen, 
Strang des feurigen Metalls. 

Uns bleibt nichts als unser Sehnen. 
Hassend zischt uns Kolbenfauchen, 
Graues Gitter der Fabrik. 

Müssen letzten Atem brauchen, 

Frohn des Laufbands, Stück um Stück. 
Arbeitstiere des Kapitals! 


DIE BEHAGLICHEN: Das Elend uns die Freude stört! 


Was will das Volk? Habt Ihrs gehört? 
Es gab doch immer arm und reich! 
Streik? Rebellion! Das bleibt sich gleich! 


DIE RAUHEN: Für uns der dumpfe Harm des 


Menschenseins! 
Für uns das Triebwerk und der Not Gebrest, 
Stadt im Taumel des Scheins. 
In dunklen Höfen unsere Kinder, 
In Hinterzimmern unsır Dasein. 
Wir hungrig nach Fröhlichkeit und Licht, 
O brudergläubig Menschsein! 


DIE BEHAGLICHEN: Was soll man tun? Wir 


werden sehn, 
Die Zeit ist hart. Vielleicht wird’s gehn. 
Wir müssen die Absatzmärkte verbreiten, 
Die Preise erhöhn, den Umsatz weiten. 
Kommt alles in Schwung, verdient auch ihr, 
Es bleibt schon übrig. 


(Sie verschwinden) 


DIE BEAMFEN: Wir sind Beamte, 


Respekt! 

Obrigkeit! 

Der Staat! 

Der Staat: 

Stramm, stramm, stramm, 
Alles über einen Kamm! 


Wir sind Beamte, 
Respekt! 

Pflicht! Pflicht! 

Streng meinen Dienst — 
Mehr nicht — 

Ordnung, Zucht! 
Ordnung, Zucht! 


Eignes Denken ist verrucht. 


Wir sind Beamte, 

Respekt! 

Wir regieren, 

Zu vieren, 

Beamte, Militär, 

Und Kirche, Schule nebenher. 
Ordnung muß sein, 

Der Staat muß gedeih’n 


DIE UNRUHIGEN (dazwischen): 


Denkt! 
Euch selbst zu entscheiden, 
Es bleibt nicht geschenkt. 


DIE SCHLAFENDEN: Den Geist aufrühren? 


In Zweifel verlieren? 
Alles selber bedenken? 
Die Gehirne verrenken? 
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DIE UNRUHIGEN: Untertan! 
Was geht es Dich an? 
Der Staat besteht, 
Der Mensch vergeht! 


DIE BEAMTEN: Wir sind das freieste Land, 
Unsere Schule ist bekannt. 


DIE UNRUHIGEN: Da habt ihr was rechtes erwischt! 
System, System — Geist stört Verkehr. 
System, Maschine gilt euch mehr! 
Denkt! 
Euch selbst zu entscheiden, 
Bleibt nicht geschenkt! 


DIE SCHLAFENDEN: Zu suchen, zu schaun 
Nach diesem und dem? 
Wir sind zu bequem, 
Sind Fachleute am Schwilzen, 
Wir bleiben schön sitzen. 
Was sollen wir denken? 
Keinen Finger verrenken! 


* DIE BEAMTEN: Zucht, Ordnung muß sein, 
Saugt Weisheit, trinkt Wissen! 
Tut’s not, helfen Schläge, 
Unruhig zerrissen. 

Sucht eigene Wege. 

Gehorsam ist Pflicht! 


DIE UNRUHIGEN: Prügelt die Kinder, 
Lehrer, Erzieher, 
Daß stumpf sie gehorchen. 
Prügelt auch, Eltern! 
Prügelt die Kinder, 
Brecht ihren Willen, 
Den Willen der Schwachen, 
Daß schwach sie bleiben — 
Aufrecht gesonnen 
Macht nur Beschwerden. 
Duckt Euch! 


DIE BEAMTEN: Wir sind Beamte! 
Respekt!! 
Obrigkeit! 
Der Staat! 
Der Staat!! 


DIE UNRUHIGEN: Die Bestimmung besteht. 
Der Mensch vergeht. 


DIE BEAMTEN: Respekt! Der Staat! 
Ordnung! Verordnung! 
Impfgesetz neu — 
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DIE UNRUHIGEN: Impit! Impft! 
Die Seuche ist fort, 
Das Volk verdorrt — 


DIE SCHLAFENDEN: Der Professor muß es wissen — 
Er hat studiert. 


DIE UNRUHIGEN: O sanites Ruhekissen: 
Die Aktie profitiert! 


DIE BEAMTEN: Fester Block 
Der Parteien. 


DIE UNRUHIGEN: Einheitsfront 
Der Papageien, 
Denkt! 
Es bleibt nicht geschenkt 


DIESCHLAFENDEN: Der Abgeordnete mußeswissen, 
Die Partei wird’s schon machen. 


DIE BEAMTEN: Ordnung, Zucht 
Obrigkeit: 
Wir sind Beamte, 
Sind der Staat! 


DIE UNRUHIGEN: Der Mensch vergeht — 
Die Bestimmung besteht. 


DIE BEAMTEN: Stramm, stramm, straiınm 
Alles über einen Kamm! 


(Leise grollende Paukenwirbel.) 


DIE BEHAGLICHEN (kommen wieder): 
Absatzmärkte 
Wir sind friedlich. 
Unsre Ehre — 
Feinde ringsum — 
Wir sind friedlich — 
Und Verträge — 
Selbstverständlich 


DIE UNRUHIGEN; Die vorne den Frieden verkünden 
Und hinten zum Kriege sich rüsten! 


DIE BEHAGLICHEN: Ehrlose Gesellen: 


Verräter! Verräterl!! 
DIE BEAMTEN: Ruhe! Ruhe! 
Bürgerpflicht! 


DIE BEHAGLICHEN: Wir brauchen Marokko 
Wir brauchen Erze, 
Wir brauchen Bagdad, 
Den Weg nach Indien! 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


DIE 


BEAMTEN: Für Vaterland! 


BEHAGLICHEN: Absatz -— Rohstoffe 
Donetzkohle, 
Oel von Baku. 


BEAMTEN: Für’s Vaterland! 


UNRUHIGEN: Achtung! Achtung! 
Gährend Unheil! 
Menschheit! Menschheit! 


BEAMTEN: Ruhe! Ruhe! 


BEHAGLICHEN: Man beschimpft uns! 
Alte Rechte! 
Wohlerworben! 
Unsere Ehre! 


BEAMTEN: Unsere Ehre! 
Aufruf! Sammeln! 
Steht Bereitschaft! 


BEHAGLICHEN: Unsere Ehre 
Stolz zu schützen: 
Aufruf! Sammeln: 
Stolze Jugend! 
Männertugend, 

Krieg blüht Tugend! 


UNRUHIGEN: Wahn! 
Aberglauben! 
Krieg sei Tugend, 
Krieg sei Stahlbad, 
Badekur. 


Wahn! Wahn! 
Aberglauben! 

Krieg ist Roheit! 
Wächst Verbrechen, 
Unzucht Mord! 


Wahn! Wahn! 
Nackter Mord. 
Krieg 

Missetat! 


BEHAGLICHEN: Aufruf! Aufruf! 
Schnöder Mißbrauch 

Unsres Glaubens! 
Kriegserklärung! 


Krieg! Krieg! 
UNRUHIGEN: Sind wir denn angegriffen? 


Krieg! 


Kurzer, scharfer Trommelwirbel, sofort umringen sie 


DIE BEAMTEN (laut schreiend): 
Landesverrat! Landesverrat! 


Kurze Pause — Stille 


DIE BEHAGLICHEN: Das Mehl?! Doppelt so teuer 
Vom Ausland. 
Und Salz? Wie, Salz? 
Nur zeninerweise — 
— Im Kriege muß flott verdient werden. 


FRAUEN: Kommt wirklich Krieg? 


DIE BEHAGLICHEN: Wir sind beleidigt! 

Die Ehre des Landes! 

Wir sind bedroht — 

Nationale Belange! 

Wir sind überfallen 

Im tiefsten Frieden, 

Unser gutes Schwert 

Erkämpft unser Recht 

Göttliche Ordnung. 


DIE UNRUHIGEN (wieder hervordrängend): 
Nein! Nein! 
Wir wollen nicht 
Göltliche Ordnung, 
Lüge Bedrohte Ehre. 
Wir wollen nicht, 
Stärkere Gewalt ist unser Wille. 


Peitschschlag, Triangelklirren. 


VIER WEIBER (fackelschwingend, rennen scharf in 
die vier Himmelsrichtungen): 


Krieg! Krieg! Krieg! Krieg! 


Sofort formieren sich BEHAGLICHE und BEAMTE 
zu einem Marsch: 


Krieg! Krieg! Es ruft das Vaterland, 
Der Erbieind ist in Haß entbrannt. 
Gott segnet unsere Fahnen. 


Krieg! Krieg! Zum Schutz von Heim und Herd 
Schmach dem, der unsern Frieden stört. 
Gott gib uns Segen Amen. 


Sie kommen in den Hintergrund. 


Vorn begegnen sich die Unruhigen mit einer 
Gruppe Frauen. 
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DIE UNRUHIGEN: Gott segnet die Fahnen MÄNNER: Dunkel droht, 


Jeder Mordbande, Und die Kolonnen 
Zieh'n ihm ungewiß entgegen, 


Hämisch äugt das kalte Zwielicht. 
Vorwärts keifen Befehle, 
Abschied würgt in der Kelıle, 


An jeder Front. 
Frauen, 
Schmückt nicht mit Blumen die Gewehre, 


Mädchen, . Harte Straße frißt den Marschtritt. 

Laßt den Mörderkittel! im Aumarsehieren: 

Hände dampfen vom Blut. Träume bauen uns Brücken zur Heimat 

Hängt Euch den Männern um den Hals, Heimt uns in Frieden ein liebendes Herz. 

Laßt sie nicht fort! Mutter! 

‚Braut! 
Sie eilen nach hinten. Halbdunkel. Ausmarsch. Geliebte! 
Sie sind fort. Vorn reclıls stehen Frauen, 

FRAUEN: Wer marschiert im grauen Nebel der Frühe? links ältere, Männer. 

Söhne, Väter und Gatten und Brüder. ALLE: Die Saat geht auf! 


Vlatislav Hofmann: Bühnenbild 
nn 


Hamlet , Stadttheater Prag 
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Aus der Zeit für die Zeiten 
Herwarth Walden 


Moskauer Jüdisches Kammertheater 


Bewegung ist alles. Der Raum ohne Bewegung 
nicht sichtbar. Menschen und Gegenstände 
sind auf dem Theater nur bewegte Farbformen. 
Ihre Gestaltung, die Herstellung der künstle- 
rischen Beziehungen in Optik und Akustik, das 
Kunstwerk des Theaters. 

Deshalb ist Alexis Granowski ein Künstler des 
Theaters. Ein vollkommener Künstler. Ein 
Genie. Er hat das Ingenium, das Material zur 
lebendigen, sichtbaren und tönenden Wirkung 
zu bringen. 

Die Verwechslung zwischen Kunst und Leben 
hat das Leben der Kunst getötet. Sie ist Schmuck 
oder Illustration geworden. Schmuck kann man 
ablegen. Illustrationen beigeben. Kunst aber 
ist weder Ablage noch Beigabe. Kunst ist die 
sinnliche Gestaltung des Lebendigen. Nicht des 
Lebenden. Leben stirbt. Kunst lebt. 

Wenn sich Literaten um das Theater kümmern, 
zeigt es die Kümmerlichkeit der Literatur. Litera- 
tur ist Abschrift. Kunst Schrift. 

Der Schriftsteller hat nichts mit dem Theater 
zu tun. Sein Künstler muß ein Tonfarbform- 
steller sein. Geschriebenes wird nicht gesehen 
und nicht gehört. Schreiben ist ein Gedächtnis- 
mittel. Man kann sich aus dem Gedächtnis 
etwas vorstellen. Richtiger: etwas nachstellen. 
Kunst aber ist stellen, zusammenstellen, kom- 
ponieren. 

Granowsky ist ein Tonfarbiormsteller. 

Man will Kunst begreifen. Kunst ist kein Körper, 
also ungreifbar. Also unbegreiibar. Muß man 
wirklich tasten, fassen, packen. Kann man 
nicht in die Weite sehen und in die Ferne 
hören. Wili man den Himmel fassen oder das 
Gebirge begreifen oder in das Meer tasten. Ist 
das Blatt die Schönheit der Blume oder der 
Tropfen die Schönheit des Meeres. 
Die Natur gebiert oder wächst. 
komponiert. 


Die Kunst 


Kenntnisse sind Benennungen von Erfahrungen. 
Also zufällig und nicht organisch. Kunstwerke 
müssen Organismen sein. 

Granowsky schafit seine Kunstwerke unter dem 
Numen „Das Moskauer Jüdische Akademische 
Theater“. Diese Bezeichnung hat etwa den 
selben. Wert wie der Name einer Person. Ein 
Merkmal. Selten ein Denkmal. Hier darf man 
das Denkmal errichten. Vielleicht ist Granowsky 
Jude. Aber es gibt keine jüdische Kunst und 
keine christliche. Religionen sind erzwungene 
Zwangsvorstellungen. 


Aber, wenden die Intelligenten ein, man spielt 
doch jüdisches Milieu. Ist das etwa die Wir- 
kung. Die künstlerische Wirkung. Warum 
wirkt ein Milieu, jedes Milieu, nicht im Leben 
auf die Sinne. Warum wirkt auch auf dem 
Theater das Milieu nicht, wenn es nur Milieu 
bleibt. Warum aber wirken die Erscheinungen 
der Natur in jedem Milieu. Weil die Natur 
aus ihren organischen Gesetzen entsteht. Und 
wenn das Kunstwerk nach den organischen 
Gesetzen der Kunst ‚gestaltet ist, wirkt es auch 
in jedem Milieu und trotz jedem Milieu. Die 
Wirkung ist die Bewegung, die sinnliche Be- 
wegung, die gestaltete sinnliche Bewegung des 
Sichtbaren und des Hörbaren. 

Granowsky schafft aus Erlebnis das Kunstwerk. 
Nicht das Erlebnis, die Gestaltung ist die Kunst. 
Und darum ist Granowsky ein Künstler. Ein 
vollkommener Künstler. 


Scala 


Auch das Variet& soll vergeistigt werden. Es 
gibt tatsächlich Leute, die die Artisten durch 
einen verbindenden Text in geistigen Kontakt 
mit dem Publikum bringen wollen. Man nennt 
das Revue. Da die Unfähigkeit der Schauspieler 
und Schauspielerinnen immer mehr auffällt, 
sucht man hintenrum Artisten auf die Bühne 
zu bringen. Der Instinkt ist richtig. Denn 
Artisten sind eben Künstler. Sie denken nicht. 
Sie gestalten. Sie machen sich sichtbar und 
hürbar. Sie machen ihren Körper zu Kunst- 
material. Sie wissen, daß Kunst gestaltete Be- 
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wegung ist. Sie wissen, daß jede Bewegnng, 
daß die Beziehungen der Bewegungen zusam- 
mengestellt, komponiert und nicht gefühlt wer- 
den müssen. Nicht die Schwierigkeit der Technik, 
die Überwindung ist die Leistung. In der Scala 
zu Berlin tritt ein Contorsionist de Marlo auf. 
Seine Glieder sind ungebunden. Sie sind ab- 
solute Formelemente gewarden, mit denen er 
optische Gestaltungen schalft. Bilder. Ohne 
Inhalt. Kunst. Und er wirkt auf Hundert- 
tausende. Weil seine Technik nur noch Mittel 
ist. Die Wirkung liegt in der künstlerischen 
Logik der bewegten Farbformen seines Körpers. 
Leute, die berufsmäßig Kunst belfa:sen, sollten 
das ansehen, um fassungslos zu werden. In 
der Ölfarbe riechen sie noch immer ein Myste- 
rium. Künstlerpsyche. Artistenkörper sind nicht 
metaphysisch. Aber physisch. Alles geht ein. 
In die Augen. Die Augen der Zuschauer 
leuchten. Es gibt etwas zu schauen. Denken 
ist eine flüssige oder überflüssige Privatbeschäf- 
tigung. Man braucht sich hierzu nicht zu ver- 
sammeln. Das kann man unter sich abmachen, 


wenn es schon sein muß. Wenn Menschen 
zusammenkommen, sehen sie slch an. Um so 
mehr will man auf der Bühne etwas sehen. 
Etwas Sehenswertes. Gehirne werden nicht 
sichtbar. Sie gehören also nicht auf die Bühne. 
Auch die Handlung hat nichts mit Kunst zu 
tun. Die Handlung der Kunst ist eben Kunst. 
Und das Variete hat eben das große Publikum, 
weil es etwas zu sehen gibt. Und elementare 
Wirkung durch die Sinne auf die Sinne ist Kunst. 
Warum soll die Menschheit ihr Variete, ihre 
Abwechslung vom unsinnlichen und daher un- 
sinnigen Leben bei Problemen finden, die so- 
genannte Autoren nicht einmal für sich gelöst 
haben. Die Lösung ist das Leben, nicht aber 
seine Verstopfung. Die Russen haben das 
Theater veıkörperlicht, es wieder zur Kunst 
gemacht. Die‘ Deutschen insbesondere sind 
noch mit dem Geist beschäftigt, haben also 
vorläufig keine Zeit für die Kunst. Die Denker 
sprechen über sie, die Dichter rechnen mit ihr. 


Aber auf der Variete-Bühne lebt die Kunst. 


NETTES ER AEST ETENEERTETETETTE TOT DENEETTENTEHNT EEE 
Po 


Bühnenbild 


Anna Christie 


Vlatislav Hofmann 


Eugen O’Neill 
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Internationale Antiquitäten- und Kunstausstellung | London 


Die erste Internationale Antiquitäten- und Kunst- 
ausstellung, organisiert von der Londoner Zei- 
tung „The Daily Telegraph“ wird in der Olympia- 
Halle in London vom Donnerstag, den 19. Juli 
bis Mittwoch, den 1. August 1928 stattfinden. 
Die Mitwirkung der Fachzeitschrift „Bazaar, 
Exchange & Mart Staff of Experts (Connoisseurs’ 
Edition)“ ist sichergestellt. 


Wenn die Türen der Olympia-Halle am Donners- 
tag, den 19. Juli 1928, geöffnet werden, wird 
das Publikum zu einer der interessantesten und 
reichhaltigsten Sammlungen antiker Schätze 
Zutritt finden, die je unter einem einzigen 
Dach vereint worden sind. Die bedeutendsten 
Antiquitätensammler und Kunsthändler Groß- 
britanniens wie des Kontinents und des fernen 
- Ostens wurden aufgefordert, entweder als Käufer 
oder als Aussteller ihrer wertvollsten Kunst- 
schätze mitzuwirken. Die Riesenfläche der 
Olympia-Halle bietet mit Leichtigkeit 80 000 
Quadratiuß reinen Ausstellungsraum, ganz ab- 
gesehen von den Längen, die außerdem 40000 
Besuchern täglich Platz bieten. Man darf er- 
warten, daß diese erste Internationale Anti- 
quitäten- Ausstellung in der Olympia-Halle der 
größte Markt seiner Art werden wird, den 
die Welt je gesehen hat, und zwar unter der 
Leitung eines Vorstandes, der aus wohl- 
bekannten Fachmännern besteht. Man hofft, 
daß die Ausstellung eine ungeheuere An- 
ziehungskraft haben wird; nicht nur für die 
Antiquitätenhändler, sondern für alle Kunst- 
kenner der ganzen Welt und für das Publikum. 
Ihr Material ist so umfangreich und verschieden- 
artig, daß es jedem etwas zu bieten vermag. 


Eine einzig dastehende Sammlung 


Zur Ausstellung werden folgende Kunstgegen- 
stände gelangen: 

Möbel, Tapezierung, Teppiche, Wandbekleidung, 
Kamine usw., Gemälde, Gravüren, Kupfer- 
stiche, Miniaturen, Silhouetten, Bücher, Manu- 
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skripte usw., Instrumente, Walfenkleidung, 
Münzen usw., Porzellan, Glaswaren, Tonwaren, 
orientalische Kunstwerke, Bronzen, Elfenbein 
usw., Fächer, Spitzen, Silber, Zinn und 
„Sheffield plate“, Juwelen, allerlei Kuriositäten, 
Briefmarken usw., usw. 

Da diese Ausstellung sich als die reichste und 
hervorragendste Antiquitätensammlung erwei- 
sen wird, sollte sie einen ständigen Jahres- 
markt zur Folge haben. 


Mitwirkung 


„The Daily Telegraph“ ersucht alle Kunstkenner 
und Fachmänner mitzuwirken. Man wird weder 
Mühe noch Mittel scheuen, um diese Aus- 
stellung möglichst umfassend und wirklich 
vornehm zu gestalten. Alle Interessierten 
werden höflichst um Ratschläge gebeten, die 
wohlwollend seitens des Ausstellungsvorstandes 
berücksichtigt werden. Die Mitwirkung der 
Presse für diese einzig dastehende Ausstellung 
ist gesichert. Aber auch die Unternehmer selbst 
werden eine weite Reklame- und Auskunfts- 
kampagne treiben, so daß alle Teile des Reich- 
tums und der Kulturwelt, von denen Kunst- 
sammler erwartet werden können, davon be- 
nachrichtigt werden. 


Katalog 


Der Katalog ist dieses großen Unternehmens 
würdig und wird in allen großen Weltstädten 
zum Verkauf gelangen. 


Auskunft 
Auskunft erteilt Der Sturm, Berlin W 9. 


Junkers 
Larissa Reissner 


I 


Wie jeder wirkliche Wissenschaftler mußte Pro- 
fessor Junkers mit der Universität brechen, ihre 
Mauern für immer verlassen, um sich der Wissen- 
schaft widmen zukönnen. Fr tates im Jahre 1909 
— zusammen mit seinem Assistenten und Ge- 
hilfen Dr. Mader, dessen unbeweglicher, ein wenig 
schielender Blick schon damals mit einem En- 
Ihusiasmus auf die Verbrennungsmotoren ge- 
richtet war, wie heute, nahezu zwanzig Jahre 
später. 


Aber es war nicht die Aviation, der zuliebe die 
beiden Gelehrten die Hochschule in Aachen ver- 
ließen. Die Flugmaschine interessierte sie nicht 
mehr und nicht weniger wie jede andere Ma- 
schine. Aber die Universität verlangte von 
ihnen, daß sie dummen Jungen allerlei Gelehr- 
samkeit beibringen. Sie kehrten also der Hoch- 
schule den Rücken und widmeten sich ganz 
ihren Versuchen. 


Wenn die Aviation einmal eine Kunst und nicht 
nur ein Handwerk war, so war es zweifellos in 
jenen Jahren. Träumer, Romantiker, Abenteurer 
und Märtyrer weihten ihr das Leben. Sie 
zimmerten sich komische Kästchen aus Segel- 
stolf, .Drähten und Brettchen zusammen und 
flogen mit dieser Papierdrachen oder stürzten — 
wie das Schicksal es gerade wollte. Vom 
Standpunkte des Jahres 1925, dieses gelassen 
kalkulierenden Zeitalters, handelten sie vielleicht 
genial, aber zweifellos sträflich leichtfertig. Fast 
jedes Wettfliegen brachte eine Katastrophe mit 
sich, zwei- bis dreimal am Tage brachen die 
Zuschauer durch die Schranken und rannten 
zum rauchenden Trümmerhaufen. In wenigen 
Tagen gingen so viele hervorragende Flieger 
zugrunde, wie jetzt in zwei Jahren. Mit papie- 
renen, blutbespritzten Flügeln bahnte sich die 
Menschheit den Weg zum Himmel. 

Professor Junkers hatte mit dieser edlen Tollwut 
nichts gemein. Nach vielen Arbeitsjahren in 


der Stille seines Laboratoriums gelang es ihm, 
einige jener Höhepunkte der Technik zu erobern, 
die ihm die Herrschaft über die interessantesten 
und am wenigsten erforschten Gebiete brachten. 
Es stellte sich dabei heraus, daß unter diesen 
Gebieten sich auch die bisher so launische, 
unberechenbare Aviation befand. Professor 
Junkers beschloß, ihr eine sorgfältige, wissen- 
schaftliche Erziehung angedeihen zu lassen. 


Eine der grundlegenden Ideen dieses Gelehrten, 
die in der Aeronautik eine Revolution brachte, 
war verblüffend einfach. In der Tat: welcher 
Vogel, welcher Schmetterling oder Fisch, dessen 
Gestalt dem Aeroplan zum Vorbild diente, be- 
wegt sich hüllenlos, ohne Haut, mit offen preis- 
gegebenen Knochen und Nerven? Wo wäre 
es möglich, daß ein lebendiges Wesen seine 
Eingeweide nach außen verlegt? Aber der alte 
Aeroplan jener Zeit hatte es trotzdem getan. 
Unverhüllt, schutzlos lag sein Herz oben, den 
Winden preisgegeben, dem Staub, der Sonne, 
dem Regen ausgesetzt. Die zahlreichen Ver- 
steifungen, Drähte und Brettchen verzehnfachten, 
trotz ihrer scheinbaren Leichtigkeit, den Wider- 
stand. Junkers beschloß, die widersinnige 
Nacktheit des Flugzeugs zu verhüllen, dem 
Maschinenherz eine widerstandsfähige Brust, 
den Eingeweiden einen l.eib zu geben. Die 
Würste des Grafen Zeppelin nahmen damals 
die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit und des 
Hofes vollkommen gefangen. Kaiser Wilhelm, 
der einen Tick für die gewaltigen Dimensionen 
und für das kriegerische Aussehen dieser Luft- 
Ichthyosauren hatte, ließ sie schockweise her- 
stellen —- zu einer Zeit, als Professor Junkers 
sein erstes Patent für ein Ganzmetall-Flugzeug . 
erhielt. 

Der Pilot, die Tanks — alles lag im Innern 
des länglichen, silberweißen Aluminiumkörpers 
verborgen. 


Der Krieg gab Junkers die Mittel in die Hand. 
Zufrieden, daß er endlich arbeiten kann, ohne 
auf den Pfennig zu sehen, schickt der „gute 
Professor“, der einem Pastor ähnlicher sieht 
als einem Gelehrten, einen Schwarm Aeroplane 
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nach dem anderen in die Luft. Seine Zerstörer 
waren neben U-Booten „Lieblinge“ des Admi- 
rals Tirpitz. Seine silbernen Libellen zogen 
ins Gedächtnis von Millionen noch lebender 
und damals gefallener Menschen tiefe unver- 
wischbare Angstschrammen. 


Nach dem Frieden von Versailles kamen die 
Emissäre der Entente in das stille Städtchen 
Dessau und zerschlugen mit Hämmern alles, 
was Kriegszwecken dienlich sein könnte. 


Junkers Pläne und Berechnungen für die noch 
ungebauten Minenwerfer reisten nach Paris. 
Genau wie Krupp — sah er sein Vaterland 
dort, wo er verdiente. Das Werk stand still. 
In der Blütezeit der Inflation fischten große 
Haie — Stinnes, AEG. — scharenweise im 
trüben Wasser um Junkers herum. Es war 
eine Zeit, als man Eigentümer eines beliebigen 
Unternehmens werden konnte, wenn man seine 
Visitenkarte mit ein paar tausend Dollar zur 
rechten Zeit an die richtige Stelle schickte. 


Junkers hatte seinerzeit mehr als genug mit 
den Beamten des Kriegsministeriums zu schaffen, 
als daß er Illusionen über seine Lage in der 
Hand eines Privatunternehmers hegen könnte. 
Ein Händler ist immer ein Feind von Neue- 
rungen, zu denen ihn die Konkurrenz nicht 
zwingt. Er will das verwerten, was er hat, er 
möchte eine Idee, die sich den Markt erobert 
hat, solange wie möglich melken. Es würde 
ihm nicht einfallen, die Foıtsetzung von Ver- 
suchen zu bezahlen. 


Aber „der liebe Gott“ erbarmte sich des Pro- 
fessors in seiner Not und schickte ihm zwei 
Engel, um ihn vor dem gierigen Spekulanten- 
rachen zu retten: den Badeofen und den 
Sachsenberg. 


Zunächst vom Badeofen. Jeder Don Quichote 
hat seinen Sancho Pansa. Um einen Gelehrten 
in die Lage zu versetzen, in aller Ruhe umher- 
zuirren, Dummheiten und Fehler zu machen, 
bereits Begonnenes liegen zu lassen oder zu 
zerstören, -—- muß ihm die friedliche und erge- 
bene Eselin der praktischen Vernunft folgen. 
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Ihr breiter Rücken wird ihn aus jeder schwie- 
rigen Lage herausbringen, in den Tagen der 
Mißerfolge wird sie ihren Helden im Straßen- 
graben finden, und ihre rauhe, warme Zunge 
wird sein beschmutztes Gesicht mit himmlischer 
Zärtlichkeit streicheln. 


In einem entfernten Flügel des Betriebes hauste 
schon lange eine Fabrik patentierter Gasbade- 
öfen. In den Tagen der Revolution als die 
Soldaten plötzlich anfingen, ihren schneidigen 
Leutnants die Achselklappen abzureißen, kam 
dieser Aluminiumofen plötzlich zu hohen Ehren, 
und seinen breiten Schultern gelang es, die 
zerbrechliche Aero-Libelle aus der Not zu 
retten. Und bis auf den heutigen Tag bezahlt 
dieser Badeofen in aller Demut die Kostspie- 
ligen wissenschaltlichen Entdeckungsreisen des 
Professors in das Land des Unbekannten. 


Die deutsche Schwerindustrie geriet naclı dem 
Kriege in eine schwere Krise; die Umstellung 
auf die Friedensproduktion. Krupp machte statt 
Kanonen Fleischmaschinen und Separatoren; 
der. „schwere“ Stumm, der König der Panzer- 
schiffe, begann sich mit Spielzeug zu befassen. 
Den Junkers-Werken fiel diese Umschaltung 
weit leichter. Das Versailles-Diktat gab seiner 
Entwicklung nur eine neue Richtung. Seine 
kleinen Raubvögel, die, einem kaum erkennt- 
lichen Punkt gleich, den Kriegshimmel durch- 
furchten, sanken immer tiefer und tiefer, nahmen 
an Wuchs zu und verwandelten sich allmählich 
in Hausgeflügel. Der Kopf wurde größer, der 
Leib streckte sich, die Flügel entfalteten sich 
zu einem machtvollen metallischen Kreuz. Und 
von Hunger getrieben, fand der Kriegsadler 
Arbeit und Brot bei einem neuen Dienstherrn 
— bei der Post. 


Aber nicht er allein paßte sich den neuen Ver- 
hältnissen an. Die Wogen der Revolution 
gingen hoch und höher, und den blonden 
Menschen mit den rassigen Nasen ging es 
schlecht und schlechter. Sie ließen sich von 
Ausländern zu Kriegsdiensten anwerben, wurden 
Söldner bei den kleinen baltischen Staaten. 
„Zähneknirschend“ legten sie das blanke 


Ehrenschild von Marineoffizieren SMS.-Flotte 
beiseite und besorgten die von den Letten und 
Estländern gewünschte unsaubere Arbeit — 
sie machten Jagd auf Bolschewisten. Aber die 
Regierungen der Kleinkrämer und Advokaten 
dachten nicht daran, diese Garde des deutschen 
Imperialismus immer zu bewirten. Die lettischen 
Bauern hatten die Agrar-Unruhen von 1905 
noch nicht vergessen, sie sahen noch die auf- 
ständischen Bauern an den Rippen aufgehängt 
an Bäumen baumeln — wie es auf den Gütern 
der baltischen Barone damals gang und gäbe 
war; sie hatten noch kürzlich erlebt, daß die 
Ostsee-Bürokratie, diese treueste Stütze des 
russischen Absolutismus, die Schlüssel der 
Stadt Riga im Namen des baltischen Adels 
Wilhelm II. überreichte. Kurz, man machte 
von diesen Landsknechten Gebrauch, solange 
man sie nötig hatte, und warf sie dann mit 
einem Fußtritt hinaus. Tausende von deutschen 
Bauern, denen man Scholle und Obdach ver- 
sprach, wenn sie Bolschewisten totschlügen 
mußten das Abenteuer mit dem Leben bezahlen 
Diese Episode ist unter dem Namen „Baltikum“ 
bekannt. 


Im Jahre 1919 kehrte einer dieser Trupps — 
last die ganze Strecke zu Fuß — nach 
Deutschland heim. Diese Kriegswölfe be- 
schlossen, in Landwirtschaft weiter zu machen 
nur um einer Republik nicht dienen zu müssen, 
die damals noch revolutionär zu sein schien. 
Sie pilanzten Kartoifeln und fuhren Dünger. 

Sehr bald darauf wandte sich der Gründer der 
Landwirtschaftlichen Offiziers-Beruisgenossen- 
schaft, Sachsenberg — ein ganz hervorragender 
Organisator — nach Dessau und bot dem 
Professor seine Dienste nebst einem detailliert 
ausgearbeiteten Plan für den internationalen 
Luftverkehr an. Die bei sich zu Hause voll- 
kommen überflüssigen, vom Proletariat wie von 
der Geldaristokratie gleich verhaßten alten 
Reichsoffizieren wanderten — nach dem Him- 
mel aus. Die russischen Emigranten in Paris 


gelten als ausgezeichnete Friseure, Kellner und 
besonders Chauffeure. Die deutschen Offiziere 
wurden bald zu den besten Droschkenkutschern 
des internationalen Himmels, und die Horizonte 
Europas und Asiens durchfuhren sie ebenso 
gelassen, wie ihre Kollegen das Berliner 
Pflaster. 


Die kommerzielle Seite der Sache fordert, daß 
der Bürger sich ebenso ruhig in ein Flugzeug 
setzen kann, wie in eine Droschke oder ein 
Auto. Die Aviatik mußte entthront und ihres 
romantischen Gefieders beraubt werden, um 
den ängstlichen Bourgeois nicht zu ängstigen. 
Daher ist das moderne Flugzeug in seiner 
Inneneinrinrichtung so grenzenlos banal. Seine 
Sessel stammen aus dem Direktionszimmer 
einer Bank, die Spiegel — aus einer zweit- 
rangigen Diele, — die ganze Kabine weist nur 
dengewohnten staubigen Luxus der europäischen 
Eisenbahnen auf. Die Toilette mit ihrem weißen 
Schildchen an der Tür, rührt einen mit ihrer 
vertrauten Harmlosigkeit, und die unendlich 
irdischen dienstfertigen Papiersäckchen für See- 
kranke Leute nicken einem gleichmütig zu. 
Die Unglücksfälle sind jetzt so selten, die 
Spucknäpfe so bequem, der Pilot so vertrauen- 
erweckend, daß die Passagiere aufgehört haben, 
ihm die Hand zu reichen. Noch ein Schritt 
weiter — und er steht neben Dienstboten und 
Chauffeuren. Der Bürger wird seine Angst 
vor Luftreisen erst dann vollkommen verlieren, 
wenn der Pilot eine Livree anziehen wird, an- 
ziehen muß. Die Fliegerei wird vollkommen 
populär sein, wenn man auch in der Luft Trink- 
gelder annehmen wird. 


Es liegt eine besondere Ironie darin, daß diese 
Entthronung, die Desillusionierung der Aviatik 
gerade die letzten Romantiker des alten Regimes 
besorgen mußten. Mit gleichmütigem Gesicht 
„fahren sie vor“ und waschen von den silbernen 
Flügeln die Spuren der Uebelkeit ihrer Fahr- 


gäste ab. 
(Schluß im Augustheft) 
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Hilflos 


Lothar Schreyer 


Geschlossen ist die Tür 

Die Menschen rütteln an dem Schloß 
Die Menschen schlagen an die Tür 
Da drinnen ruft ein Mensch um Hilfe 
Alle Menschen hören Menschenruf 
Und alle Menschen fliehen 

Wir halten uns die Ohren zu 

Der Ruf schlägt auf die Herzen alle 
Alle rufen 

Keiner hilft. 


Erde 


Vereinigung 
Lothar Schreyer 


An deinem Wegrand steht ein Mensch 
und wartet 

Vor deiner dunklen Kammer wartet deine 
Menschenbraut 

Du gibst das Licht dem hingegebnen Leib 

Die Seelen leuchten 

Heimlich wunschlos scheint ein Stern 

Erlöst fließt das befreite Licht in Finsternisse 

Der Freie bindet die Gefangenen los 

Die Entbundenen spielen sich heim. 
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Lothar Schreyer 


Das schöne Tier belächelt seinen Leib 
Das Meer erhebt sich 

Berge wandeln 

Städte sinken in den Staub 

Städte fallen über Menschen 

Das Meer schwemmt über Menschen 


» Menschenwoge überschwemmt die Welt 


Die Leichen schwimmen in den Mund der Tiefe 
Der Schrei erstickt 

Der zarte Hauch der fernen Berge glüht 

Die Leuchteblume schwankt im blassen Himmel 
Zwei Hände falten sich im Tal 

Du sprichst das Wort der Erde 

Und die Erde tönt. 


Francis Bruguiere (New-York) 
Abstrakte Photograhie 
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Splitterwochenend 
Thomas Ring 


Personen: der Vater 
die Mutter 
der Junge 
die Tochter 
der Schwiegersohn 
das Weltekel 


Bürgerliches Wohnzimmer. Vater liest Zeitung, Mutter 
stopft Strümpfe, Tochter betrachtet Bilder uud Sprüche 
an der Wand. 


TOCHTER: Wir haben fünfundzwanzig 
Stücke an der Wand 

VATER: wie das deutsche Reich Staaten 

TOCHTER: oder das Alphabet Buchstaben. 

MUTTER: Man hat doch jetzt die thüringischen 
Staaten zu einem Staat vereinigt! 

TOCHER: Könnte man nicht auch ein paar 
Buchstaben zusammenlegen ? 

VATER: Immer müßt Ihr mir widersprechen! 
Der Dolchstoß im eigenen Hause! 

MUTTER: Aber wir sagen nur, daß man 
ein paar Staaten zusammengelegthat. 

TOCHTER: Väterchen, es kann sich doch 
mal was vereinfachen. 

VATER: Ich lasse mir meine heiligen Tradi- 
tionen nicht rauben! Diese Zusam- 
menlegungen sind schnöder Marxis- 
mus! Seit Napoleon sich am Reichs- 
körper vergriffen hat... . 

JUNGE, stürmt zur Tür herein: Da hat der 
Elefant den Tiger aufgefressen und 
da hat er sich gefreut, daß er sein 
Abendbrot gehabt hat. Ne Kuh war 
auch dabei, die hat den Elefanten auf- 
gefressen und da haben se sich 
gefreut. Da kam ein Nashorn an- 
gerannt und das war mitgekommen, 
alle Tiere vom zoologischen Garten 
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waren da, ne Rose haben se sich 
abgepflückt, ne Tasse Milch haben 
se getrunken. 
VATER: Junge, redst Du vom Völkerbund? 
JUNGE: Nein, aber so ähnlich war die Fabel 
von Lessing. 
VATER: Ist das der Jude in Hannover? 
JUNGE: Nee, der Pastor von der Briefmarke. 
Vater, erzähl Du mir ne Geschichte. 
VATER: Geschichten gibts genug aus guten 
alten Zeiten. 
Er seizt sich behaglich zuredt. 

Der Bund deutscher Mammutjäger 
ging Libellen schießen ... 
TOCHTER: ach die ist so traurig. Dann 

schon lieber von der Tante Europa 

mit dem Humpf 
JUNGE: nein, was Neues! 
VATER: Also: wie Gustav sein Vaterland 
rettete. 
Es war einmal ein Mann, wenn der 
morgens aus dem Bett stieg, dann 
stellte er erst seine Kanonen auf. 
Er hatte eine Vorderkanone, die 
schoß nach vorn und eine Hinter- 
kanone, die schoß nach hinten. 
Und als ihm dies zu wenig war, da 
stellte er auch zwei Seitenkanonen 
auf. Dazwischen waren aber noch 
Löcher, die spickte er mit Kinder- 
kanonen, kleinen hinterlistigen Kläf- 
fern, die manchmal schlimmer sind 
als die großen. Jetzt hatte er 
Kanonen auf allen Seiten, wohin er 
sich drehte konnte er schießen, wann 
er wollte und wen wer wo zu 
treffen war. 
Hurrah! $o geht der Jäger in die 
Katze hinein und die Katze kommt 
wieder aus dem Jäger heraus! So 
klettert der Hase auf den Baum und 
frist den Frosch! 


JUNGE: 


MUTTER: Erzähl doch dem Jungen nicht 
solche blutrünstigen Sachen. 
VATER: Blutrünstige Sachen! Sollich .... 
Es wird an der Tür geschlos:en. 

TOCHTER: Mein Männchen! 

MUTTER: Herein! Der Schlüssel hat doch 
immer gepaßt. 

JUNGE: Na der geschiefte Onkel mit der 
Glatze hat den Zauber noch nich raus. 

SCHWIEGERSOHN: Guten Abend. Was 
sagst Du nettes? 


VATER: Die deutsche Schule würde, wenn 
sie dieses Objekt im Sprachgebrauch 
schon berücksichtigt hätte, dafür 
Enthaarungshaupt sagen. 


JUNGE: Du meenst wohln radikalen Bubi- 
kopp? 

SCHWIEGERSOHN zur Tochter: Und schön 
ist sie heute . . 


JUNGE singt: Sie sieht schön aus, sie sieht 
nett aus, sie hat nen feinen Brust- 
turm aufgetoppt ...... 


VATER: Junge, singt ihr heute solche Sachen? 
JUNGE: Das andere Auge schielt. 


MUTTER: Wir werden uns zurückziehen. 
Flitterwochenleute sind unbeteiligt 
an der Politik- 


Vater, Mutter und Junge gehen hinaus. 
TOCHTER: Nimm doch Platz. 

Schwiegersohn bleibt stehn. 
TOCHTER: Komm, ziehDirdieHausschuhean. 
SCHWIEGERSOHN, setzt sich krachend aufs 

Sofa: Die Familie setzte sich zum 


Roßhaarkuchen auf das abgeriebene 
Napfsofa. 


TOCHTER: Spotte nicht über vernünftige 
Einrichtungen! 


SCHWIEGERSOHN: Bei Trauung im eignen 
Heim wird sinngemäß die Näh- 
maschine als Altar verwendet. 


TOCHTER: Verdrehe nicht alle alten Sitten 
durch Deine abgestandenen Witze! 


SCHWIEGERSOHN: Soll ich nach dem Ernst 
einer Aussprache anstehen! Witz ist 
die Koketterie und Methode die 
Scham des Geistes. So ist das 
Problem des Mannes sein Weg 
zwischen Witz und Methode. 


TOCHTER: Cynischer Witz ist Prostitution 
des Gehirns. Denk doch in eine 
grade Richtung, so wie ihr uns in 
der Ehe auf einen Punkt anspannen 
wollt! Hast Du mir schon den Pelz- 
mantel gekauft? 


SCHWIEGERSOHN: Hure! 
TOCHTER: Tyrann! 


Beide stehn sich Auge in Auge gegerüber, wend’n 


um, räkeln sich weich und mit Iyrischem Ausdruck hin. 


SCHWIEGERSOHN: Behauchte ‚Spiegel sind 
zwischen uns, Frau. Keine Brücke 
zwischen Dir und mir? 


TOCHTER: Verbogene Spiegel. Lachkabinett. 
Jeder sitzt im Glashaus. 


SCHWIEGERSOHN, spielt mit Revolver: 
Dann ist das Leben günstigenfalls 
die Illusion der besten Todesart. 
Dann den Schlüssel für ein mehr 
oder weniger ausverkauftes Jenseits 
gefaßt. 


TOCHTER: Bitte mein Diesseitiger. Kater- 
stimmung ist das Treibhaus guter 
Vorsätze. 


SCHWIEGERSOHN aufbrausend: 
Katzennähe verwässert ein Katerge- 
wissen zu Mondscheinsalaten. 
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TOCHTER: Entrüstung ist Abrüstung der 
Vernunft, mein Herr. 


SCHWIEGERSOHN gibt ihr eine Ohrfeige: 
Je durchsichtiger das Glashaus, umso 
lockerer der Wurf. Schimpfen starre 
Systeme auf fliegende Steine, so 
schmeitern fliegende Steine das starre 
System. 

TOCHTER wischt ab; 

Falscher Schmiß, künstlicher $Schmet- 
terling. Am Ende packt jeder doch 
seine eigenen Scherben zusammen 
und geht seine Straße. 

Geht nahe heran, setzt dämonischen Haß auf: 
Gib mich mir wieder, Mann! 

SCHWIEGERSOHN: 

So von der Mittelsiraße weg. Ach 
du goldene Morgenstunde. Siede 
Wasser und sage: spiegle mein 
bleibendes Bild. 

TOCHTER: Verstehe ich nicht. 


SCHWIEGERSOHN: Dein Verständnis ist 
Dein Körper. 

TOCHTER: Ebenso gescheit als Deine Be- 
griffsvögel im Raum obne Boden. 
Die Erde wächst nicht in den Himmel 
und die Spatzen fressen keine Luft. 
Nen feuchten Musikumschlag ? 


Tochter geht ans Klavier und spielt: 
Winterstürme wichen dem Wonnemond. 


SCHWIEGERSOHN gähnt: 
Ach der alte Illusionstank. Da hilft 
kein Drahtverhau 


Das Weltekel steigt aus dem Klavier und verneigt 
sich vor der Tochter. 


WELTEKEL: Frau Witwe, Frau Geschiedene, 
Frau Ungeschiedene, Fräulein noch 
nicht scheidbar. 


240 


SCHWIEGERSOHN: Wo kommen denn Sie 
her 


WELTEKEL: Sie sehn ja, direkt aus der 
wohltemperierten Stimmungskiste. 


SCHWIEGERSOHN: Ihr Name? 


WELTEKEL: Nach Belieben. Nennen Sie 
mich die Macht der Musik, den 
ätherisierten Blutrausch oder der- 
gleichen. 


TOCHTER, vom Erstaunen erholt: 
Was sind Sie? 


WELTEKEL: Die große Frage. 


SCHWIEGERSOHN: Herr, wir warten doch 
auf Antwort, auf den Sinn des 
Ganzen! 


WELTEKEL: Selbst Sinn genug. Geballte 
Ladung längst gedrehter Granaten. 
Lassen Sie doch losschießen, bedienen 
Sie sich der Situation wie unsere 
besten Politiker iun, aber nicht sagen. 
Machen Sie'n ethishes Firmenschild 
drüber, göttliches Gesetz, Rassen- 
zucht, unverwelkliche Liebe, Kame- 
radschaft oder so. 


TOCHTER: Gott wie er redet. 
Schneider 


SCHWIEGERSOHN: Diese Snobismen wollen 
Sie uns in das Grab der Ehe mit- 
geben? Und das andere Ich auf 
das wir warten’? 


WELTEKEL: Streitet sich zur Seelenmarme- 
lade zusammen. Reine Frucht oder 
gefärbte Gelatine, je nach Geschäfts- 
aufsicht. $o hier wie überall. Was 
im freien Wettbewerb das Feld der 
Unehre, das in geschlossener Gesell- 
schaft das Kreuz der Ehrendiskussion. 


Aber der 


JUNGE platzt herein und zeigt auf das 
Weltekel: Mensch, da ist ja der 
romantische Christbaumständer, den 
wir jetzt in der Schule haben. 


SCHWIEGERSOHN: Junge, was meinst Du 
zu der sexuellen Frage? 


JUNGE: Meine Nutte, deine Nutte. Sie hat 
so schön, sie hat so süß die Augen 


aufgeschossen. Außerdem färbt der 
Lippenstift ab. 

SCHWIEGERSOHN und TOCHTER Hand 
in Hand: Diese Jugend! Wir stabi- 


lisieren uns. 


Von oben herab senkt sich die Kulisse eines Himmel- 

beits hinter beide, der Junge nimmt die Zeilung vom 

Tisch und liest laut Sportnarichten, das Weltekel ver- 

wandelt sih in Amor und singt: Mit dem Pfeil 
dem Pogen . 


Proteste 


Monsieur et cher Confrere, 


Vous m’obligeriez en signalant a l’occasion 


le fait suivant a propos du SURIDEALISME: 


Le Mouvement Surid£ealiste n’est pas 
recent. 

Le Manifeste du Suridealisme a ete publie 
par Emile Malespine, en Fevrier 1925, 
dans le n’ 7 de »Manometre«. 

Je vous prierai d’en prendre note pour eviter 

une confusion que pourraient creer quelques 

jeunes personnes parisiennes qui viennent de 
decouvrier le Suridealisme. 

bien confraternels, 


Avec mes sentiments 


bien votre 


Emile MALESPINE. 
AVIS 


Nous 
certaines manoeuvres dont l’origine remonte 


protestons encore une fois contre 


aux premieres manifestations surr£alistes en 
Belgique. L’exposition des oeuvres anciennes 
de Giorgio de CHIRICO a la galerie »Le 
Centaure< a Bruxelles se presente, et nous 
ne pouvons pas croire que ce soit l’effet du 


hasard, sous un jour tel que toutes les con- 
fusions sont possibles. Cette exposition ne 
peut en 1928 se justifier que par le deni 
qu’elle inflige a un peintre qui s’est arroge 
le droit de trahir une pensee qui depuis 
longtemps a cesse d’etre la sienne, au profit 
de ceux-la m&me qui n’en ont jamais penetre 
le mystere. Et il faut voir V’accueil qu’a 
force de bassesse il rencontre aujourd’hui. 
Il nous suffira done d’etablir, en maniere 
d’advertissement, et pour qu’il ne soit plus 
necessaire de nous en expliquer encore, que 
ces tentatives miserables qui ne tendent 
qu’a faire glisser nos actes du plan ou nous 
les maintenons, a celui des combinaisons 
commerciales ou a celui des considerations 
sur les destinees de la peinture, nous trou- 
veront resolus a l’opposition la plus violente, 
qui n’a plus desormais a se justifier. 


Louis ARAGON 
Andre BRETON 
Camille GOEMANS 
Paul NOUGE 


ne er TS En 
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Die Sache 
mit Otto Ernst 
Herwarth Walden 


Man begegnet den Dichtern immer mit einer 
respektvollen Ironie. Lebende Dichter pflegen 
sich daher Schriftsteller zu nennen. Von toten 
Dichtern hingegen spricht man mit ironischem 
Respekt. Nach fünfzig Jahren aber tritt an 
Stelle der Ironie die Germanistik. Man wird 
sogar, auch in kapitalistischen Staaten, zum 
Gemeingut der Nation erklärt und von der 
reiferen Jugend auswendig gelernt. Der Begriff 
Dichter ist stark umstritten. Jeder Dichter hat 
seine eigene unduldsame Gemeinde und jede 
. Familie ihren Hausdichter. Dem fehlen nur 
die Beziehungen zur Presse, um auch der Mann 
zu sein, den man feiert... Der Mann des 
Tages. Überall Vorsitzender. Gast einer Re- 
gierung. Ehrendoktor trinkfester Universitäten. 
Das alles kann der Dichter werden. Dazu der 
Nachruhm durch die Germanisten: Lesarten 
und Kommentare... Seit dem Krieg treiben 
die Dichter auch Politik. Mit dem Herzen. 
Das ist ebenso gefährlich und ebenso dilettan- 
tisch, wie mit dem Herzen Kunst zu treiben. 
Dies nebenbei, denn es handelt sich um die 
Sache mit Otto Ernst. Der ist ein Freund von 
mir, über den ich trotzdem schrebien darf, ohne 
die Berufsehre zu verletzen. Denn er ist kein 
Dichter. Aber Bayer und Schriftsteller. Ich 
kann ihn nicht einmal berühmt machen, es 
lebt der große Name noch. Er heißt wirklich 
Otto, ist der Sohn des Herrn Ernst, kann sym- 
pathisch viel trinken und schreibt Artikel, wes- 
halb sein Name in Kürschners Literaturkalender 
‘zu finden ist. Hätte ihn Kürschner nicht ge- 
fünden, ihm wäre manches erspart geblieben. 
Die Sache fing ganz harmlos an. Da kommt 
eines Tages der große Dichter Otto Ernst nach 
Bremen, um seinem Herzen deutschvölkische 
Luft zu machen. Da der Begriff des Dichters 
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polizeilich nicht festzustellen ist, hat ihn irgend- 
eine Gemeinde zum Dichter ernannt. Worauf 
er sich dafür und auf: sich etwas zu halten 
pflegt. Die Bremer Zeitung veröffentlichte die 
deutschvölkische Versonnenheit des Gemeinde- 
dichters Otto Ernst. Mein Freund Otto Ernst, 
weniger versonnen, ärgerte sich trotz Bayern 
über den völkischen Dichterunfug und schrieb 
in derselben Bremer Zeitung am nächsten Tag 
eine Widerlegung, die er natürlich mit seinem 
braven bürgerlichen Namen Otto Ernst unter- 
schrieb. Das ging selbst für die normalen 
flüchtigen Zeitungsleser zu weit. Selbst einem 
Dichter wird nicht gestattet, wenigstens nicht 
nach einer Nacht seine Meinung in ihr Gegen- 
teil zu ändern. Infolgedessen wurde auch der 
Dichter Otto Ernst böse und verlangte von der 
Bremer Zeitung unter Berufung auf das Gesetz 
die Richtigstellung seiner unrichtigen Meinung. 
Da wurde nun mein Freund der Bayer Otto 
Ernst böse und klagte gegen den Dichter Olto 
Ernst auf Unterlassung der Führung seines 
Namens. Denn dieser Dichter Otto Ernst hieß 
bürgerlich Otto Ernst Schmidt und hatte aus 
künstlerischen Gründen den Schmidt zum alten 
Eisen geworfen. Worauf die Tragödie einsetzt. 
Während das Verfahren schwebt, wird in es 
eingegriffen: Otto Ernst, der Schmidt, stirbt. 
Lebt sein großer Name noch. Ihn als Lebender 
berechtigt zu führen, rächt sich. Gleichsam 
das Los des Schönen auf Erden. Mein Freund 
Otto Ernst wird den Dichterruhm nicht mehr 
los. Man kommt hier zu der Erkenntnis, wie 
wenig der leibliche Tod für einen großen Namen 
bedeutet... Noch dazu, wenn er im Kürschner 
steht. Man schreibt an ihn, man telegraphiert 
an ihn, nur Honorare schickt man ihm nicht. 
Große Namen müssen umsonst arbeiten, wenn 
sie nicht zufällig persönlich Kaufmänner sind. 
Und wenn der große Name gar fünfundsechzig 
Jahre wird, dann gibts ein Jubilieren und die 
Pressephotographen kommen. Und sie kommen 
alle zu meinem Freund, dem Otto Ernst ohne 
Schmidt. Er stellt verzweifelt sein gutes freund- 
liches Gesicht der Tagespresse zur Verfügung. 
Die Sache wills. Die Herren Photographen 


Emile Malespine: Bühnenbild 


Herwarth Walden: Dernier amour (Letzte Liebe) 
Erstaufführung in Lyon Frankreich 
Durch „Compagnie du Donjon“ 
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freuen sich, daß der nicht ergraute Dichter nicht 
auf die Postille gebückt sitzt, was sich anderer- 
seits schr dekorativ ausgenommen hätte. Kann 
mein Freund dafür, daß er erst fünfunddreißig 
Jahre ist und das gute Löwenbräu seinen Leib 
stählt. Und die Glückwünsche. Bis von Phila- 
delphia und von Tokio. Die Gemeinde kann 
sich nicht lassen. Sie schenkt nichts, aber 
erbittet Autogramme. Dichter sind unirdisch. 
Sie leben von der Liebe der Gemeinde. Löwen- 
bräu ist bekömmlicher. Bis hierhin war noch 
alles bei einem geringen Grad von Humor zu 
ertragen. Nur durfie es keine Herausgeber 
von Anthologien geben. Diese Herren besitzen 
nämlich keine Kürschner. In solchen Fällan 
wendet man sich an den Verleger seiner Lieblings- 
autoren. Worauf der Herf aus Wien mit dem 
Drang nach Otto Ernst im Leibe folgende Ant- 
wort vom Verlag seines Dichters erhält: „Diese 
Erlaubnis hätten Sie nur von dem Autor erhalten 
können, der inzwischen verstorben ist. Vielleicht 
wenden Sie sich aber an seine Witwe, die 
Berlin-Charlottenburg 5 wohnt“. Der Verlag 
besitzt nämlich einen Kürschner . Leute 
mit großem Namen sollen nicht verreisen, wenn 
sie eine Frau haben und sie lieben... Als 
mein Freund Otto Ernst von einer Reise zurück- 
kam, fand er seinen Nachlaß geordnet und sah 


seine Frau mit Trauerkleid im Garten. Auf 
seinem Schreibtisch aber lag folgender Brief: _ 
„Frau Witwe Otto Ernst. Verehrte gnädige 
Frau, dem Verlag verdanke ich Ihre Adresse. — 
Ich selbst war ja das letzte mal noch bei Ihnen, 
als unser lieber guter Otto Ernst noch lebte. 
Das Herz brennt — wenn ich daran denke! 
Doch liebe gnädige Frau, ich komme mit einer 
Bitte. Ich gebe eine Anthologie heraus: Lach 
mit mir.“ Da konnte sich mein guter Freund 
Otto Ernst nicht mehr halten. Namentlich, daß 
sein Nachlaß so schön geordnet war. Er lachte. 
Lachte mit sich, daß sich die Balken seines 
Hauses bogen, riß einen mit seinen starken 
bayrischen Armen heraus und stürzte mit dem 
Balken zu dem Verlag von Otto Ernst dem 
Schmidt. Der-Rest war Trümmer. Aber was 
hilft es ihm. In ihm lebt der große Name noch. 
Auf ewig ist seine Ruhe hin. Er muß von dem 
Ruhm eines Dichters zehren, den er nicht 
schmecken kann. Er wäre dem Irrenhaus ver- 
fallen, wenn ihm nicht kurz vor der Tobsucht 
die erlösende Idee gekommen wäre: er nennt 
sich von nun an als Schriftsteller Otto Ernst 
Schmidt. So wird seiner im Kürschner nicht 
mehr gedacht werden und kein Verleger und 
kein Anhänger den Dichter und seine Witwe 
mehr finden. Nicht gedacht soll seiner werden. 


Bühnenbild 


Vlatislav Hofmann 


Jules Romains: Diktator 
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Marionettenspiel 


Jovan Popovi tsch 


Drei Grammophone stehen im Vordergrunde der 
Bühne. Von Zeit zu Zeit sprechen sie, abwechselnd 
oder zusammen. Ein unaufhörliches Dröhnen, wie 
unter der Erde, hört man stets, der Betrieb eines 
verborgenen Mechanismus, der alles, was geschieht, 
treibt. Die Personen haben einen fantom-marionetten- 
haften Schein. 


Leute kommen uud gehen, wimmeln, die Grammo- 
phone stehen unbewegt. 


GRAMMOPHON 1: Devisen stiegen. Saaten 
sind vernichtet. In China Hunger. 
Auf vielen Seiten Hunger. 

GRAMMOPHON 2: Transcendente Realität 
des Bewußtseins, oder immanente 
Relativität ? Mafalda versunken. 
Tausende Toter. 

GRAMMOPHON 3: Der Völkerbund will 
Friede. 

RADIOTELEFON: Geheime Bewaffnung in 
Ungarn. In Italien. Überall. Muni- 
tionsschmuggel. Krieg am Horizont, 

MENSCH 1: Schon drei Tage habe ich nichts 
gegessen. Schon drei Monate bin 
ich arbeitslos. Meine Familie stirbt 
vor Hunger. 

MENSCH 2: Ich muß meiner Frau einen 
neuen Hut kaufen. Sie macht mir 
wieder hysterische Szenen. Das 
Leben ist schwer. 


MENSCH 1: Wir sterben vor Hunger. 
SCHAUSPIELER (nachahmend): Wir sterben 


vor Hunger. —- Sehr gut. Kräftig 
und effektvoll. Nur ein wenig mehr 
Pathos. 


BANKIER: Ja, ich kann das vollkommen 
verstehen. Ja, lieber Freund, ich kann 
vollkommen miifühlen. Ich bin sehr 
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empfindlich. Einmal habe ich nicht 
Abendbrot gegessen. Ja, ja. Adieu. 

DIRNE: (geht vorüber, ausrufend äugelnd 
und sich schüttelnd.) 


JUNGER MANN 1: Nur eine Nacht! 
JUNGER MANN 2: Nur hundert Mark. 


Weiber gehen vorüber in Jangem Zug, die Füße 
verflechten sich in ein erotisches dekoraltives Ganze. 
Männer starren nach ihnen erhitzt. 


GRAMMOPHON 2: Der bestirnte Himmel 
über uns, die sitilichen Gesetze in uns. 

RADIOTELEFON: Sacco und Vanzeiti auf 
dem elektrischen Stuhl. 

KÜNSTLER: Alle Lügen, Traditionen zer- 
stören. Den Papierberg anfeuern, 
und nackt und neu der Morgenröte 
entgegen gehn. Alle Vorhänge 
zerreißen, das Absoluie sehen. 

GRUPPE: Dies ist ein gefährlicher Wahn- 
sinniger. Achtung. 

RADIOTELEFON: Neuer Versuch Ocean- 
überfliegens. Requiem für Nungesser 
und Coll. Hoch! Hoch lebe der 
neue Ikarus-Lindbergh! 

KAUFMANN 1: Fünf Millionen Mark. Ich 
Esel, ich Trottel, und konnte es nicht 
vorausrechnen. Man sollte mich auf 
den Misthaufen werfen. Die Speku- 
lation mit der Militärernährung war 
immer eine der rentabelsten. Ver- 
lust von fünf M-i-l-l-i-o-n-e:n Mark. 
Und was ich erst verdienen konnte. 

JÜNGLING: Aber lieber Großvater, die Men- 
schen sterben ja vor Hunger, Mensch- 
abschlachtungen, es sind, die alles 
auf der Welt verloren, und ihr schreit 
hier von euren Millionen, foltert mit 
ihnen wie einem Fantom alle Leben- 
den. Das Leben ist tragisch und 
groß, ihr aber macht eine wohl- oder 
mißlungene Spekulation daraus. 


KAUFMANN 1: Schweige. Ich werfe dich 
auf die Gasse. Fünf Millionen. Wenn 
der Krieg nur gute Geschäfte bringt, 
willkommen. 


JÜNGLING: Missetäter! Bösewicht! (Fällt 
in sich selbst) Und dennoch, habe 
ich das Recht, diesen Menschen zu 
richten? Wissen sie, was sie tun, 
tue ich denn, was ich weiß, daß ich 
tun soll. Bin ich nicht noch mehr 
elend, wann ich nicht KANN, und 
weiß ich denn, was ich tun soll? 
Arme Puppen! 


KAUFMANN 2: Ja, er ist ein Bösewicht. Man 
sollte ihn hängen. 


KAUFMANN 3: (Flüstert zu 4) Diesen (zeigt 
auf 2) sollte man aufhängen. Der 
größte Wicht der Welt. 


KAUFMANN 4: (Nickt mit dem Kopfe, flüs- 
tert dem 5, auf den 3 zeigend) Diesen 
sollte man hängen. So einen schmut- 
zigen Kerl haben sie noch nicht ge- 
sehen. Er hat mich vernichtet, hat 
mir unter der Nase die Hakoax- 
Aktien weggekauft. 


KAUFMANN 5: (zischend) Erinnerst du dich 
nicht der Papierkleidung, die du dem 
Militär geliefert hasi, und mir den 
Gewinn unter der Nase weg- 
schmuggeltest. 


GRAMMOPHON 1: Unsere ruhmvolle und 
siegreiche Armee wird auch in Zu- 
kunft auf der Schutzgrenze der ewi- 
gen Ideale der Menschheit wandeln. 


GRAMMOPHON 2: Lobt Gott! 


ALLE: (schielen mit verbissenem Haß, in jedem 
Auge Todesurteil für den anderen.) 


GRAMMOPHON 2: Liebe deinen Nächsten, 
wie dich selbst. 


RADIOTELEFON: Unruhe in China 
Unruhe in Mexico 
Hundert Aufrührer hingerichtet 
Neue Waffenschmuggeleien 
Erdbeben in Japan 
Abnormale Hitze, Leute sterben 
Abnormale Kälte, Leute sterben 


JÜNGLING: Ihr seid krank. Ihr seid geplagt 
von bösen Träumen. Ihr seid $piel- 
zeuge böser Mächte. 

(lachen höhnisch, sich stoßend) 
Schaut den Übernarren. Wo hast 
du dich selbst verloren? Er jagt 
eiwas, was nicht ist. 

JÜNGLING: (tritt zum Künstler) Kamerad! 
Deine Gedichte erschütterten mich 
oft bis in die Tiefe meines Selbst, 
und trugen mich in eine Welt volleren 
Seins. Auf ihnen segelte ich wie auf 
Wellen in unendliche Ferne, heller, 
bestirnter Himmel wölbte sich über 
schwarzen Wassern des Leidens. 


KÜNSTLER: (warm, doch müde) Sei gegrüßt, 
Kamerad. Ich liebe dich sehr. Ich 
fange unsichtbare Fäden, die alles, 
was ist, verbinden. Ich bin glücklich, 
daß ich deine Hand drücken kann, 
doch, verzeihe mir, ich muß selbst 
bleiben, damit ich die Fäden nicht 
verliere. (Er entfernt sich, in Fernstes 
schauend) 

JÜNGLING: (Traurig, allein) 

Dich lebenslang suchen 

Deine Hand All-erlösend 

Deinen Mund All-verklärend 
Deinen Leib All-ewig-vereinigend 
Di .:. 

DUSIA: (von ihm durch eine Menge getrennt, 
flüstert innerlich bewegt) 

Du schöner, trauriger Jüngling 
Mit dir wäre Leben und Tod schön 


LEUTE: 


24.7 


Du schöner trauriger Jüngling 

Mit dir möcht ich 

(erfaßt sie zornig) Endlich finde ich 

dich. Gleich komm nach Haus. 

Herr Pupan wartet schon zwei Stun- 

den, er bat um deine Hand und du 

mußt einwilligen. Nur das kann 

mich reiten. Aber ich denke nicht 

an mich. Das verlangt dein Glück. 

Immer opferte ich mich für meine 

Familie. Sei vernünftig. Liebe doch 

ein wenig deinen guten, guten Vater- 

GRAMMOPHON 2: Der bestirnte Himmel 
über uns, die sittlichen Gesetze in 
uns. Bewundert es. 

DUSIA: (Leise schluchzend) Sterben .... Gute 
tole Mutter ..... 

- VATER: (ruft sie) Kommst gleich, du Gans! 


VATER: 


JÜNGLING: (erblickt Dusia, kommt schnell) 
Endlich! Du! 
ALLE DREI GRAMMOPHONE: (auf einmal) 
Ehre deinen Vater 
Der bestirnte Himmel über uns, die 
sittliche Gesetze in uns. 
Alles ist relativ. Nichts ist gut, nichts 
ist böse. Alles ist Fiktion. Jeder 
Mensch trägt in sich alles zu Mord 
und Perversion. Alles ist.... 
JÜNGLING: zerschlägt die Grammophone, 
ein ungeheures Krachen, als ob der 
heimliche Mechanismus zerbrochen 
ist. Stille. Leute, als verlören sie 
ihr Leben des Mechanismus, stehen 
zerstreut wie Dinge. 
Einige einfache, reine, leise Akkorde. 
JÜNGLING und DUSIA enifernen sich um- 
armt und hell. 


Sozial-Psychologischer Roman 


Jovan Popovitsch 


Er hatte eine Halluzination, daß er halluzi- 
nierte. Denn er hatte bis jetzt noch keine 
wahrhafte Vision oder Halluzination, eben- 
so, wie er im Traum nur iräumte, daß er 
träumt. Denn sein Hirn war eine Höllen- 
maschine auf unbestimmte Frist eingestellt- 
Zwischen einem Kunden und dem anderen. 
bei dem Pult bedienend, verlor er sich, bis der 
Chef aufheulte: Sind Sie denn Idiot? — Er zog 
schnell ein feiertäg)iches Gesichtan und rieb die 
Hände vor einer Dame. Doch, wenn der Chef 
undder Kundenicht aufpaßten, versuchte er,mit 
jeder Ware ein wenig Geistmitzuschmuggeln.Er 
hauchte den Geist in leere Muscheln, in Hand- 
schuh-Schachteln, in Zigarrettendosen und 
schwärzte sie geschickt den Leuten an. Doch er- 
tappt, verbarg er sich vergebens hinter seinen 
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eigenen Augen. Die l.eute lassen sich nicht be- 
trügen, und riechen gleich das Attentat des 
Geistes gegen die Ruhe ihrer Hirne. Sieführten 
ihn zur Hinrichtung. Erzucktezusammen, sah 
sein verstelltes Gesicht im Spiegel, die Vase, die 
er eben einer Dame reichte (Preis 5000 Mark), 
fiel auf den Boden und zerbrach. Der Chef 
brüllte. Er flog hinaus. Er wußte nicht, ob dies 
Halluzination sei, oder nur Halluzination einer 
Halluzination. Jedenfalls war er hungrig und 
und Geld hatte ernichtin der Tasche, undin der 
ganzen Stadt hatte er nichts zu übernachten. 
Die Zeitungsverkäufer schrieen, ein Auto er- 
schlug ihn fast, über einem Kino heulten elek- 
trische Reklamen: 


DAS LIED DER ALLBESIEGENDEN LIEBE. 


Junkers 
Larissa Reissner 


1I 


Die Erde gehört „der Republik“. Sie ist rest- 
los aufgeteilt, für viele Jahre zugeschnitten. 
Die Nähte, die der Versailler Friede und der 
Dawes-Pakt gezogen haben, werden nicht so 
bald von Bajonetten aufgetrennt werden. Da- 
gegen ist der Himmel, der große, blaue Kon- 
tinent, noch nicht restlos entdeckt und erobeit. 
Hier gibt es unberührte Tiefen und Wege, die 
noch keiner gegangen ist. Wie reiche, dem 
Raub preisgegebene Karawanen ziehen dort 
die Wolken vorüber. Auch läßt sich das bereits 
Eroberte nicht so ohne weiteres festhalten. Die 
Hegemonie in der Luft bleibt stets das labile 
Ergebnis der sich ändernden Kräfteverhältnisse. 
Der kühnste Flug hinterläßt keine Spur -— 
nicht einmal jenen flüchtigen Schaum, der dem 
Dampier durch den Ozean folgt. 


Die Großmächte schleudern eine Luftflotte nach 
der anderen in den Raum, aber die Tonnage 
dieser Schiffe ist, verglichen mit den Millionen 
von Kubikkilometern, lächerlich gering. Das 
ist der Traum des künftigen Krieges: um 
Rußlands Schneebenen mit Dynamit zu be- 
decken, um China zur Vernunit zu bringen — 
muß die Flotte des Gegners, einem Sternen- 
meer gleich, die Erde belagern, den Tag in 
die Nacht verwandeln können. 


Die zur Zeit des Kaiserreichs begonnene Ex- 
pansion setzt sich in den Bewegungen der 
Junkers-Flugzeuge fort, die fremde Himmels- 
gewölbe durchfurchen. China ist verloren, 
Kiautschau entrissen; die Bagdad-Bahn ver- 
loren, Kongo ebenfalls. Aber es gibt einen 
chinesischen Himmel, der allen Winden oifen- 
steht. Die verlorene Flagge der Festung am 
Stillen Ozean flattert jetzt über den Wolken. 
Hoch oben kreuzen und schneiden sich die 
feindlichen Linien. Der Kampf um diese 
Kolonien beginnt erst. 


Die Junkers-Flugzeuge gewinnen sie nicht für 
sich selbst, nicht für ihr Land. Die Versailles- 
Fesseln sind nicht so leicht abzuschütteln. Man 
arbeitet für jeden beliebigen Auftraggeber, für 
jeden Käufer. 


Die Fühlhörner der „Deruluft“ betasten Italien, 
Schweiz, die skandinavischen Länder; Sachsen- 
berg unternimmt einen Angriff gegen den Balkan 
und weiter gegen die anatolische Türkei. 


In dem sonst so stillen Dessau begann es eines 
Tages wie in einem aufgeregten Bienenkorb 
zu lärmen. Die zusammengellogenen Piloten 
setzten sich mit finsteren Gesichtern an ihren 
Kantinentisch. Streng nach Rang und Ordnung, 
wie in einem ÖOffizierskasino. Der eine kam 
aus Persien, der andere brachte den Sand der 
Gobi-Wüste an seinen Kleidern mit, der dritte 
— den Sonnenbrand des russischen Sommers. 
„Wie geht es dem Kronprinzen?“ 

„Ich danke, Seine Majestät hat ein neues Pferd 
gekauft.“ 

„Der König von Sachsen .. .* 

Aber diese Neuigkeiten sind nicht von jener 
Art, um derentwillen sie sonst bereit sind, den 
Himmel der ganzen Welt abzusuchen. Die 
Bombe kommt erst. ; 


„Haben Sie schon gehört? Junkers hat mit 
Polen eine Konzession unterzeichnet. Wir 
werden für diese Kanallien eine Flotte bauen.“ 


Eine ganze Woche lang trinkt diese Gralrunde 
mit finsteren Gesichtern, schweigt und macht 
widerwillig seine Kutscherrechnung: mißt die 
Kilometer ab, die ihre Flugzeuge bei der letzten 
Fahrt zurückgelegt haben. Nichts zu machen. 
So ist das Gesetz der kapitalistischen Entwick- 
lung. Der Handel ist parteilos, international. 


Der obdachlose deutsche Imperialismus züchtet 
bei Freund und Feind seine Zerstörer. In der 
Hoffnung, daß die Lehrlinge und Gesellen nicht 
so bald die Meisterreife erlangen, daß im ent- 
scheidenden Augenblick eigene Leute am Steuer 
sitzen, daß niemals deutsche, von deutschen In- 
genieuren gebaute Flugzeuge auf deutsche Felder 
ihre Schatten werfen. Vergebliche Hoffnung! 
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Die Kriegsindustrien lernen gierig von den 
Piloten und Konstrukteuren des Junkers- 
Werkes. Aber kaum sind sie imstande, die 
ersten Gehversuche selbständig, ohne den 
Meister zu machen, jagen sie ihn über die 
Grenze, denn sie fühlen in ihm den unversöhn- 
lichen, ewigen Feind. Alle Bemühungen, sich 
mit ehrlicher, durchaus uneigennütziger Arbeit 
eine dauernde Position zu schaffen, fruchten 
nichts. Je besser die Schule, desto schneller 
erlangt der Schüler die Reife, desto schneller 
wirft er die ausländische Vormundschaft von 
sich. Je gewissenhafter Junkers seine Ver- 
pflichtungen erfüllt, desto schneller sucht man 
ihn loszuwerden. Eine nach der anderen, ver- 
schließen sie ihm die Tore der von ihm ge- 
bauten und in Betrieb gesetzten Flugzeugwerke. 
Eitelkeit und Vorwitz seiner Schüler beschleu- 
nigen noch den Prozeß. 


Niemanden treffen diese Katastrophen so 
schmerzlich wie Junkers selbst. Bei den 
ersten beunruhigenden Telegrammen verdoppelt 
er seine Anstrengungen, investiert in die be- 
drohten Betriebe neue Summen. Das brachte 
ihn schon öfters an den Rand des Ruins. Aber 
alles umsonst: eines schönen Tages erscheinen 
erbitterte, wieder arbeitslos gewordene Ingeni- 
eure vor der Schwelle des stillen Dessauer 
Häuschens. 


Junkers ist ein Gelehrter vom reinsten Wasser. 
Die Luftverkehrslinien sind für ihn letzten Endes 
‘ebenso notwendig, wie der Ofen in seinem 
Laboratorium. Er macht sie, um die Kosten 
seiner Versuche zu decken, ohne sich über die 
ungeheure politische Bedeutung der von ihm 
geschaffenen internationalen Organisation im 
klaren zu sein. Was bedeutet Geld, verglichen 
mit jener Injektion von Wissen, Erfahrung und 
Organisation, die er der Welt einspritzt! 


Schließlich kann dieser Professor sich nicht 
beklagen. Unter welchen Flaggen seine Luft- 
flotten heute auch segeln mögen, keine Re- 
gierung verfügt über einen solchen Stab von 
glänzend trainierten, erfahrenen und geschulten 
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Fliegern, Ingenieuren und Arbeitern. Jeder 
seiner Leute hat von der Pike angefangen. 
Die meisten haben als Freiwillige begonnen, 
haben monatelang ohne Entgelt gearbeitet, ge- 
hungert, Not gelitten. Sie wuchsen mit ihren 
Maschinen. Jeden Schritt vorwärts, jede neue 
Erfindung prüften sie in der Praxis. Die Piloten 
sind feinfühlige Kontrollapparate, ohne die der 
Professor nicht hätte arbeiten können. Wie 
nützlich war ihm z. B. der kleine Jüterbog, der 
unermüdliche Luftkutscher, der zu _ seinen 
Nomadenfahrten den Osten erwählt hat. Eı 
fliegt niedrig, hält sich näher an die Erde. Bei 
stürmischem Wetter schlagen die Schaum- 
spritzer des Kaspischen Meeres fast an seine 
Flügel — im Nebel stolpert er über die 
Telegraphenpiosten der Ost-Indischen Kom- 
pagnie, aber es hat sich noch nie ereignet, daß 
Wind oder Nebel ihn irgendwo auf halbem 
Wege zur Umkehr gezwungen hätten. Er wird 
einen Tag lang herumirren, abeı seine Tasche 
mit Briefen und zwei — drei gelbgesichtige, 
seekranke persische Kaufleute werden sicher 
an ihren Bestimmungsort gebracht werden. 
So ist Jüterbog, — was weiß er nicht alles zu 
erzählen: vom tropischen Tau, von unendlich 
feinen Staubwolken der Wüsten, von der Ein- 
wirkung der Luft, Sonne und Feuchtigkeit auf 
den Organismus des Flugzeugs. 


Oder jener andere, der sich vom einfachen 
Mechaniker emporgearbeitet hat und heute einer 
der besten Piloten von Junkers ist. Nach dem 
Osten zieht es ihn nicht. Er kreist stets über 
dem feuchtesten, fettesten und muntersten Stück 
Europas. Ein ehemaliger Matrose — er fühlt 
sich wohl in Hollands dichten Nebeln und 
nassen Winden. Durch den dichten Schleier 
dieser Luft erkennt er schon von weitem die 
goldenen Lichter der Amsterdamer Schenken. 
Herr N. ist Nachtpilot. Seine vorstehenden 
flachen Augen sehen im Dunkeln. Die nächt- 
liche Erde fühlt er unter sich, wie der Fischer 
den Seegrund unter seinem Kahn spürt. Mit 
erstaunlichem Instinkt weiß er Gefahren aus 
dem Wege zu gehen. 


Für Schnelligkeits- und Höhenrekorde inter- 
essieren sich kalte, träge Flieger — eine ganz 
andere Sorte von Menschen. Sie besteigen 
das Flugzeug, ohne den Anzug zu wechseln 
und verlassen es, ohne in ihrem äußeren 
Menschen eingebüßt zu haben. Ehemals große 
Herren, die sich am Leben übergegessen haben, 
lieben sie das wie in einer Weinflasche in 
dünner Höhenluft vereiste Wagnis. Der Wert 
des Lebens wird nach dem Maximum erregender 
Nervenspannung, die sich aus ihm heraus- 
pressen läßt, gemessen. Das Endergebnis ist 
gleichgültig. Sobald das Ziel erreicht ist, hat 
es keinen Wert mehr, darüber zu sprechen. 
Mit Ekstase genossen werden die Kampf- 
augenblicke in 5200 Meter Höhe, wo die 
Gefahr, wie ein Diamant im Glase Wasser, in 
der Luft aufgelöst ist. 


Aber nicht in neuen Luftlinien, nicht in Reise- 
büros und Flugplätzen, nicht einmal in den 
großen Gebäuden der weltberühmten Flugzeug- 
werke in Dessau — steckt die lebendige Wurzel 
des Ganzen. Junkers Herz schlägt verborgen 
in dem unansehnlichen einstöckigen Fläuschen, 
das abseits von den geschältigen Büros, wo 
Sachsenberg mit seinen Burschen herrscht 
und abseits vom Flugplatz liegt, den der Wind 
der Propeller glatzköpfig gemacht hat. Es ist das 
wissenschaftliche Forschungsinstitut, 
chemisches Laboratorium und Archiv. 
Kenner wollen wissen, daß es in ganz Europa 
nichts Ähnliches gibt. 


Die ganze hier auigestapelte wissenschaftliche 
Arbeit gründet sich auf tieistem Mißtrauen zum 
Material. Das Laboratorium der Junkers-Forscher 
ist eine Arena, wo Metalle gleich Champions um 
die Weltmeisterschalt kämpfen. Jedes kann am 
Wettstreit teilnehmen: Erzeugnisse der bekannte- 
sten Firmen und unsichere Neulinge, die den 
Markt zum ersten Mal betreten. Der Krupp- 
Stahl hat seine Sicherheit jeden Tag von neuem 
nachzuweisen. Jeder beliebige, von der Straße 
aufgelesene Konkurrent hat das Recht, diesen 
Champion vor die Schranken zu fordern. Ein 
Metall, das in Junkers bescheidenem Labora- 


torium seine Reifeprüfung erlangte, hat seine 
Karriere gemacht. 


Erst als das helle weiße Aluminium sämtliche 
Mitbewerber geschlagen hat, entschloß sich der 
Professor dazu, es für den Bau seiner Flug- 
zeuge zu verwenden. Mehr als zwölf Kon- 
kurrenten kämpften um ihre Eignung als 
Material für Motor, Räder, Achsen und Flügel. 
Ein Metall hat die Epidermis eines Eskimo 
und fürchtet keine Kälte, ein anderes — die 
eines Negers und setzt sich gleichmütig tropi- 
schen Hitzegraden aus. 


Die Prüfung der Rohstoffe beginnt nicht mit 
den aus ihnen verlertigten Gegenständen, son- 
dern mit ihren Atomen. Das Metall kommt 
unter das Mikroskop, wird röntgenisiert. Die 
geringste Unregelmäßigkeit in der Lagerung 
seiner Kristalle genügt, um einen ganzen 
Warenposten außer Konkurrenz zu setzen. Der 
Stahl ist außerordentlich diebisch veranlagt: es 
genügen ihm wenige Augenblicke, um sich 
allerlei Fremdkörper anzueignen. Besondere 
Apparate zwingen den Stahl, alles widerrecht- 
lich Erworbene abzugeben. Der gestohlene 
Kohlenstoff verllüchtigt sich aus der geballten 
stählernen Faust des Metalls. 


So hat sich im Laufe der Jahre ein wissen- 
schaltliches Material von unschätzbarem Wert 
angesammelt. Lange Zahlenreihen, genaue 
Versuchsprotokolle schwellen zu einer großen 
Bibliothek an. Hervorragende Gelehrte arbeiten 
an der Systematisierung der Experimental- 
ergebnisse. Ehe der junge Praktiker an die 
Arbeit geht, studiert er die schon vorhandene 
Literatur. Er stellt sich auf die Schultern seines 
Vordermannes. 


Kein Metall kommt unerkannt durch die Kontroll- 
abteilungen. Wie der Verbrecher an seinen 
Fingerabdrücken, wird jede beliebige Legierung 
an einer kleinen Spur erkannt, die die Kugel 
des prüfenden Apparates eindrückt. Es geht 
streng zu — das Material, das die erste 
säubernde Prüfung überstanden hat, ist vor 
einer zweiten nie gesichert. Jede vorgeschlagene 
Idee — mag sie auf dem Papier noch so über- 
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zeugend wirken — kleidet sich sofort in ihren 
metallischen Körper ein und verteidigt sich in 
der Praxis. Da sind dünne lange Rohre, die 
behaupteten, die ganze Last der Tragfläche 
tragen zu können. 


Eine erdrückende Last senkt sich auf das so 
zerbrechlich aussehende Schilfrohr. Es hält die 
Belastung aus: 9000 Kilogramm, über 40 Kilo- 
gramm pro Quadratmillimeter!' Erst wenn 
diese Belastung überschritten wird, bricht es 
zusammen. In einem eigens für diesen 
Zweck angefertigten Folterapparat klingen 
Stahlsehnen: sie reißen 5200 Kilogramm — 
50 Kilogramm pro Quadratmillimeter. 


Wie der Sünder in der Hölle, leidet das Metall 
in diesen Prüfungs- Abteilungen. Es wird 
zerschnitten, zernagt, gestreckt, zerrissen, zer- 
brochen. Eine besondere Maschine sorgt dafür, 
daß das in ihren Klauen liegende Material keine 
Sekunde einschlafen kann. Tag und Nacht 
schüttelt sie die Metallstreifen, und die vor 
Schlaflosigkeit irrsinnig gewordenen Prüflinge 
zittern fieberhaft, zittern im Rhythmus des 
dahinsausenden Flugzeugs. In einer anderen 
Ecke sieht man die Feder eines Ventilkegels 
stundenlang auf- und niederspringen; ein Be- 
obachter blickt durch ein besonderes Rohr in 
das glühende Innere und notiert die geringste 
Veränderung. Hier werden alle Unglücksfälle 
provoziert, die einem Flugzeug überhaupt 
passieren können. Jeder Defekt, jede Kata- 
strophe wird in ihrer Wirkung auf jeden ein- 
zelnen Teil des Flugapparates festgestellt. Alle 
Materialien, alle Gegeristände, die hier geprüft 
und der Einwirkung der Schwere, Kälte, Hitze, 
der Spannung und Schlägen ausgesetzt werden, 
bilden zusammengenommen ein in seine 
kleinsten Teile zerlegtes Flugzeug. Und dieses 
Flugzeug macht Weltreisen, kämpft mit Stürmen 
und Flammen, stürzt herab, ertrinkt und brennt, 
erlebt zahllose gefährliche Abenteuer, ohne 
seinen Platz, dieses kleine Laboratorium zu 
verlassen. 


Die Chinesen schätzten ihre Ahnen nicht so 
sehr, wie die Gelehrten dieses Laboratoriums 
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die bei den Versuchen entstellten Metallstücke. 
Wie eine Reihe unvergeßlicher Warnungen 
werden sie in der peinlichsten Ordnung in 
Schränken aufbewahrt. Ein Unglück kann 
wieder vergessen werden, aber das Gedächtnis 
der Wissenschaft wird die durch einen experi- 
mentellen Mißerfolg hervorgerufene Unruhe 
und Aufmerksamkeit für immer bewahren, auch 
wenn tausend Erfolge dagegenstehen. 


Das Flugzeug ist sehr jung. Nicht einmal seine 
Lebensdauer ist genau festgestellt. In Dessau 
gibt es ein Flugzeug, das seit 1919 fliegt, und 
niemand weiß, wie lange es sich noch halten 
wird. 


Was ist es? Welche Nahrung ist für den 
zerbrechlichen Organismus am gesündesten ? 
Jahrelang beschäftigten sich Chemiker mit der 
Brennstoff-Frage. 


Das leichtsinnige unbeständige Benzin hielt die 
Menschen lange Zeit zum Narren. Endlich 
wandte man sich dem schweren, aber bestän- 
digen und nicht launenhaften Oel zu. Dieser 
fette Likör versagt nicht in den Alpen, in den 
russischen Schneefeldern, im Eis der Arktis. 


„Aber“, sagt der stille alte Mann, der dem 
Professor jeden Tag darüber Bericht erstattet, 
wie sich das Oel, das gerade geprüft wird, 
benommen hat, „aber das sind nur Anhalts- 
punkte. Wir wissen noch nichts!“ 


Nichts? Nach so viel Jahren der Arbeit, der 
Vervollkommnungen und Erfindungen? Man 
betrachtet einen Gelehrten, der irgendein winzi- 
ges Metallstückchen röntgenisiert, und eine 
Frage geht einem plötzlich durch den Kopf. 
Wie sind denn jene geflogen, jene ersten, die 
außer ihrem eigenen Willen keinerlei „Anhalts- 
punkte“ hatten? Junkers kann sich nicht be- 
klagen: er hat viele mutige Menschen, aber 
keiner von ihnen würde es wagen, mit jenen 
schweren eisernen Flügeln aufzusteigen, die 
jetzt gleich Panzern mittelalterlicher Ritter an 
den Wänden hängen. 


Bei all seiner Vollkommenheit erinnert das 
Junkers-Werk eher an eine Universität oder 
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die Werkstatt eines Handwerkers, denn an 
eine Fabrik. Die Produktion ist fast gar nicht 
mechanisiert. Die Maschine ist ein Ersatzarm 
des Arbeiters, sie hilft, nimmt ihm viele Hand- 
eriffe ab, aber sie führt keinen einzigen 
Arbeitsprozeß wirklich zu Ende. Die Einheit 
des Typus läßt sich mit Handarbeit sehr schwer 
erreichen. Alle Maschinenteile müssen sich 
auf das genaueste gleichen. Es nützt nichts, 
daß der Ingenieur dem Arbeiter fortwährend 
auf die Finger sieht, jedes fertige Stück auf 
das genaueste prüft. Die geringste Unaul- 
merksamkeit genügt, um einen Tag, einen 
Monat oder ein Jahr darauf die Katastrophe 
zu verschulden. Das Verantwortungsgefühl 
verlangsamt entsetzlich die Arbeit: stundenlang 
sitzt der Mensch an dem fertigen Arbeitsstück 
und fürchtet, es aus der Hand zu geben. Die 
intelligenten, verschlossenen, stets nur auf sich 
selbst angewiesenen Arbeiter werden zu eben 
solchen Individualisten, wie die Piloten. Jeder 
Hammer spricht seine eigene Sprache; Nachbarn 
an einer Werkbank haben nichts miteinander 
zu schaffen. 


Aus irgendeinem Grunde mußte ich gerade 
dort an das Haus des Professors, an seine 
hellen Zimmer voller Kinderlärm und Jubel 
denken, wo die weihevollste Stille herrscht, wo 
nur das Kratzen der Reißfeder das Schweigen 
wie einen gespannten Seidenstolf zerreißt. Die 
Kinder des Professors Junkers. Nicht nur im 
Zeichensaal denkt man an sie, sondern auch 
auf dem Flugplatz, wo zwanzig Maschinen wie 
Schwäne auf der Wiese liegen. Keine ist der 
anderen ähnlich. Eine jede hat sich aus ihrem 
eigenen Ideenkeim herausgebildet, man störte 
nicht ihr Wachstum, ließ ihr das Vertrauen auf 
die eigenen Kräfte. Es gehört die ungeheure 
Toleranz eines Gelehrten dazu, um Kinder, 
Maschinen, Ideen so zu erziehen, wie es 
Junkers macht. Gewiß, bei ihm zu Hause 
herrscht die wahre Hölle. Wenn irgendein 
Assistent mit einem Papier zur Unterschrift 
kommt, ist es ein Problem, einen Winkel zu 
finden, wohin die lebensfreudigen Stimmen der 
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prachtvollen, sich selbst erziehenden Kinder 
nicht dringen, von Kindern, die so wachsen, wie 
es ihre innere eigene Logik fordert. Diese 
Kinder sind auch Junkers-Modelle — Menschen- 
modelle. Ein ernsthaftes Gespräch bei Tisch 
ist einfach undenkbar. Immer wird sich ein 
minderjähriges Individium bei Tisch finden, dem 
die ganze Situation außerordentlich komisch 
vorkommt. Und es wird auf dem weisen Haupfe 
seines Erzeugers einen Wildentanz aullühren. 
Aber man sehe sich dieses Prinzip im 
Zeichensaal an. Einige Dutzend der begabte- 
sten Konstrukteure, die nur engagiert sind, un 
zu denken, sitzen an ihren Tischen, schreiben, 
zeichnen und tun gar nichts; man quält sie 
nicht mit bestimmten Aufgaben. 


Ein jeder hat das Recht, ein beliebiges Detail 
oder gar das Grundprinzip des Flugzeugs 
herauszunehmen und auf den Kopf zu stellen. 
Die Junkers-Werke vollzichen eine Auslese 
von Menschen, die den selbständigen Gedanken 
nicht fürchten. 


Vor großen vertikalen Zeichenbretiern stehen 
Konstrukteure in weißen Mänteln, — dort voll- 
zieht sich auch die Taufe der neugeborenen 
Ideen. Ein pilichttreuer Beamter stellt der 
neuen Idee einen Geburtsschein aus, sobald 
ihr schwerer Kopf durch das leichte Gewebe 
der Zahlen und Formeln hindurchzuschimmern 
beginnt. Als der begabteste junge Ingenieur 
gilt allgemein ein ehemaliger Arbeiter, ein 
Geselle, der seine sämtlichen diplomierten 
Kollegen überholt hat. Das ist ein schmächti- 
ges, stets unruhiges nervöses Männchen. In- 
dem Junkers ihm eine verantwortliche Aufgabe 
gab, wußte er nicht nur seine Begabung, son- 
dern auch seine Psychologie und Körperlichkeit 
richtig einzuschätzen, die vom tödlichen Haß 
gegen grobe Kraft und grobe physische Arbeit 
durchdrungen ist. Niemand wird die animali- 
schen Ueberreste des Flugzeugs mit einem 
solchen Hochgenuß zu beseitigen streben, wie 
gerade dieser Arbeiter. Die Zukunft gehört 
dem Gehirn. Weder Flugzeuge noch In- 
genieure und Gelehrten, noch überhaupt alle 
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Wesen dürfen einen Körper haben. Und auf 
dem großen Karton sieht man die Lieblingsidee 
des Professors Form und Gestalt annehmen: das 
Flugzeug ist kastriert, beschnitten, neu ver- 
wandelt. Der Körper ist beseitigt — der lange 
Libellenkörper oder der kurze dicke Bienen- 
leib. 

Alles, der ganze Mechanismus, sogar die 
Passagiere, ist in den Tragflächen einge- 
schlossen. 

Fast fertig stehen diese neuen Flugzeuge auf 
der Werft. Eine Wolke berauschender Farb- 
und Lackgerüche umgeben sie, und der Tag 
ist nicht mehr fern, wo die von Spiritus und 


Oel trunkenen Maschinen übers Feld rollen 
werden. 


Ein Gewirr von Hammerschlägen ertönt wie 
feierlicher Marsch. Zum ersten Male fühlt das 
Flugzeug die Schwere seiner eigenen Schultern, 
die Stärke der Elastizität seiner Flügel. Es 
weiß nichts damit anzufangen, nur der durch 
das Rechteck des Schuppens sichtbare Himmel 
gibt ihm eine Ahnung darüber. Meister 
klettern in das Innere des Gehäuses und be- 
decken es mit weichem Leder. Und darunter, 
aul dem nackten Betonboden, steht schon eine 
Benzinlache: es hat zu leben begonnen — 
es verrichtet schon seine Notdurft. 


Die „Gesammelten Schriften“ von Larissa Reissner, der bedeutenden früh verstorbenen russischen 
Schriftstellerin, sind von Karl Radek zusammengestellt und eingeleitet im Neuen Deutschen Verlag 
Berlin erschienen. 


Max Breuel / Gedichte 


schweigen im herbst 


ewig sickert durch sterbliches goldener regen 
im dämmern durch den alten garten wandeln 
mauern ; 

bröckeln 

schwarze schatten 

und 

wiegend blutet sacht der mond herauf 
rings wellen berge in die himmel ein 

im blätterfall 

von weißer bank 

still 


auf den tod im steine lauschen 


en 
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trauer 


versunken sind die schiffe unsrer hoffnung 

auf vermoderten wegen dämmern tage der 
kindheit 

wie langsam fallen regenschauer durch den 
blassen abend 

gesang tropft dunkel 

weihrauch irägt gebet 

ein antlitz bricht an weißer mauer hin 

trauer und klage rinnt 

zerbrochen knien schwarze gestalten 

seltsam leuchiet purpur erloschener augen 

bei fahlem licht 

durch offene fenster 

zögernd kam der schlaf 

scheu 

nachtvogel aus den alten gärten 


\ 


Ne 
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An die deutsche Tänzerschaft 


Der Tänzerbund hat mich zum Vorsitzenden 
des Kunstausschusses für Tanz berufen. In 
dieser Eigenschaft bin ich beauftragt, der 
deutschen Tänzerschalt den Aulgabenkreis und 
das Arbeitsprogramm vorzulegen. Indem ich 
in Vorliegendem diesen Auftrag erlülle, richte 
ich an alle Tänzer die Bitte, durch 
Mitteilungen und Anregungen an diesem be- 
deutungsvollen Aufbau mitzuarbeiten. 

Was veranlaßt die deutsche Tänzerschaft, sich 
heute zusammenzuschließen ? 

Zweifellos ist der Hauptantrieb die Erkenntnis, 
daß die Kämpfe der letzten Jahrzehnte heute 
schon soweit erfolgreiche Klärung brachten, 
daß man Wesen und Aufgaben des Tänzertums 
klar zu umreißen vermag. 

Dieser Eıkenntnis entsprang auch die erste 
Manifestation der Gemeinsamkeit, der erste 
deutsche Tänzerkongreß in Magdeburg 
Sommer 1927, den miteinzuberufen ich die 
Ehre halte. 

Dort wurde der Beschluß gefaßt, zusammen- 
zustehen und wirtschaftlich und künstlerisch 
gemeinsam vorzugehen, wo es not fut! 

Als Rahmen des Zusammenschlusses wurde die 
seit Jahrzehnten bestehende deutsche Tänzer- 
organisation gewählt, nachdem die Führer der- 
selben ihren Willen kundtaten, den bisherigen 
Ballettverband den Bedürfnissen auch der freien 
Tänzerschaft gastfreundlich anzupassen. Dies 
geschah durch Namens- und Statutenänderung 
zur beiderseitigen Zufriedenheit, und so ist ein 
überwiegend großer Teil der deutschen Tänzer- 
schaft in der Lage, durch den Tänzerbund als 
Organisation die wirtschaftlichen Ziele und 
durch den Kunstausschuß des Tänzerbundes 
den künstlerischen Tanzwillen unserer Zeit 
kundzutun und durchzusetzen. 

Die Allgemeinheit ist heute überzeugt, daß die 
Tanzkunst eine wertvolle Eigenkunst ist, und 
daß ihr ein Platz neben den anderen Künsten 
gebührt. 
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Mehr noch als das! Der Wert des Tanzes und 
des tänzerischen Wesens für unsere gesamte 
Kulturentwicklung ist: heute allen Denkenden 
und Vorwärtsstrebenden klar geworden. 


Darum hat der Tänzerbund nicht nur Theater- 
tänzer und freie Tänzer vereint, sondern auch 
der Tanzpädagogik im weitesten Sinne ein 
Augenmerk geschenkt. Nicht nur in der wirt- 
schaftlichen Organisation, sondern vor allem 
auch in den Bestrebungen des Kunstausschusses 
wird daher dem laientänzerischen Element, wie 
es sich etwa in Laien- lanzschulen, Bewegungs- 
chören und 'in.der allgemeinen tänzerischen 
Körperbildung auswirkt, größtes Interesse ent- 
gegengebracht. 


Die Reinheit der tänzerischen Idee hängt von 
zwei Faktoren ab. Firstens von einer sach- 
gemäßen und allen Zukunitswünschen ent- 
sprechenden tänzerischen Erziehung 
und zweitens vom Sichtbarwerden einer tänze- 
rischen Kultur, die im Schaffen und Auf- 
führen von tänzerischen Kunst- 
werken gipfelt. 


Nur so kann der Gedanke tänzerischen Wesens 
und tänzerischer Kultur der Allgemeinheit nahe- 
gebracht werden. Nur so kann der Tanz seine 
grundlegende, ja führende Rolle im Kultur- 
geschehen erfüllen. 


Die tänzerische Erziehung hat heute schon 
einheitliche Normen, die aber nur immanent 
im Bewußtsein einzelner Führer leben. Diese 
Normen herauszukristallisieren und ihnen eine 
zeitgemäße Form zu geben, ist eine Grund- 
aufgabe des Kunstausschusses und das eigent- 
liche geistige Programm des Tänzerbundes. 
An praktischen Maßnahmen wird zur Durch- 
führung dieses Programmes notwendig sein, 
pädagogische Richtlinien für die Tanzschulung 
zu finden und diese Richtlinien und ihre richtige 
Handhabung durchzusetzen. 


Im Grunde bestehen heute nur private Schulen, 
die den tänzerischen Anfängeı unterweisen und 
bis zur praktischen Ausübung des Tänzerberufs 
— als Lehrer oder darstellendeı Künstler — 
bringen. Es besteht die asolute Notwendig- 
keit, den Weiterstrebenden eine Hochschule 
zu bieten, an der il fänzerisches Können und 
Wissen, ihr tänzerischer Geist erhöht, ergänzt 
und weitergelührt werden kann. Die verschie- 
denen, scheinbar widersteitenden Techniken 
und Auffassungen müssen versöhnt und ver- 
schmolzen werden zu jenem Tanzkönnen, das 
allein die Hoffnung aller tänzcıisch empfinden- 
den Menschen sein kann. 


Ein Tanzwissen muß dort entstehen, das seine 
Basis in tanzhistorischer und tanzwissenschalt- 
licher Erfahrung hat und das seine Erkenntnisse 
nicht aus den tanziremden Gebieten der 
Literatur, der bloßen Körperpflege, oder aber 
aus anderen Kunstzweigen entnimmt. 


Tänzer müssen zu Tänzern sprechen! Das ist ja 
der Unterschied, deı den Tänzer vom wissen- 
schaftlich oderliterarisch intellektuellen Menschen 
oder von Denkern und Ausübenden anderer, 
auch künstlerischer Berufe absondert! Er lebt 
in der Welt der Bewegung, in der er das Ur- 
element alles Seins und Werdens sieht! Wenn 
der Tänzer in allen wirtschaftlichen und päda- 
gogischen Fragen selbst besiimmt — und das 
ist der Wille des Kunstausschusses — so kann 
ein Vergessen und Veıfallen des wichtigen 
Lebenselementes der Bewegung nicht mehr 
eintreien! Tänzer! Seht zurück auf Jalırzehnte, 
ja auf Jahrhunderte! Wo war der kulturelle 
Einfluß dessen, was Eure innerste Ueberzeu- 
gung, Euer heiligstes Gesetz ist? Warum 
wurdet Ihr oder Eure Vorfahren unterdrückt 
und geächtet? Weil das Tänzertum die Zügel 
seiner eigenen Angelegenheiten aus der Hand 
gab! Die Hochschule, eine Stätte der ge- 
meinsamen Forschung und der gemeinsamen 
Arbeit, an der unsere Besten die Besten des 
Nachwuchses formen helfen, wird als Kreis der 
Führenden und Strebenden ein Forum, das 
die Lösung der zweiten Aufgabe — das 


Schafien und Aufführen von Tanz- 
kunsiwerken — fördert und verwirklicht. 


Oft schon ist die Frage des Tanztheaters 
auigetaucht. Ein Wunsch, ein Traum, dessen 
Erfüllung eine Anzahl von Klärungen voran- 
gehen müssen. Wir haben Ansätze zu 
Tanzkunstwerken verschiedenster Art. Vom 
Einzeltanz über den Kammertanz zum großen 
chorischen Werk wurden mannigfache erfolg- 
reiche Versuche gemacht. Erst eine Stätte, die 
von der breiten ' Oeffentlichkeit getragen ist, 
kann alle diese Bestrebungen zu voller Blüte 
bringen! Diese Stätte vorzubereiten und zu 
schaflen, ist also ein weiteres Ziel des Tänzer- 
bundes! x 

Eine Klärung, die hierzu dringend notwendig 
ist: Scharfe Trennunng des Laientanzes von 
der Tanzkunst! Keine Feindschaft! Im Gegen- 
teil. Beides soll im Rahınen des Tänzerbundes 
gepflegt und zu kultureller Höhegebracht werden. 


So rundet sich der Kreis der Aufgaben und alle 
bisherigen bahnbrechenden Kämpfe und Mühen 
nähern sich immer mehr dem angestreblen 
Ziel. 


Natürlich sind in diesen Aufgabenkreis auch 
alle die vielfältigen Einzelmaßnahmen einge- 
schlossen, wie sie sich notwendig aus dem 
gezeigten Gesamtwollen ergeben, Fragen 
und Maßnahmen künstlerischer, pädagogi- 
scher und propagandistischer Natur, wie 
etwa: die erwähnten pädagogischen Richt- 
linien für Lehrgänge und Lehrberechtigun- 
gen; alle Aufführungsfragen in künstlerischem 
und kunstorganisatorischem Betracht (T'ourneen, 
Bühnenmitgliedschaft, Ausbau des tänzerischen 
Urheberschutzes usw); Zusammenarbeit in allen 
Fragen des Tanzes mit den entsprechenden 
und zuständigen Organisationen und Behörden; 
Förderung des Laientanzes durch vielfältige 
Propaganda; Fühlungnahme mit interessierten 
und interessierbaren Kreisen und öffentlichen 
Stellen; allgemeine Berufsberatung; ständische 
und systematische Propaganda durch Presse 
Vorträge usw., und alle anderen Maßnahmen, 
die unserer Sache dienen können. 
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Der Kunstausschuß ist in der l.age, alle diese 
Aufgaben zu fördern und im l.aule der Zeit 
zu lösen, denn hinter ihm steht eine starke 
und wirtschaftlich, gefestigte Organisation. Die 
Art und das Tempo der Durchführung liegt in 
der Hand der deutschen länzeıschalt, die ich 
hiermit nochmals um intensive klärende und 


beratende Mitarbeit ersuche. Stimmen und 
Anregungen aus allen l.agern, also auch von 
solchen, die unserer Organisation nicht ange- 


hören, werden mir jederzeit willkommen sein. 


Rudolf von Laban 


Erster Vorsitzender (des 


KRunstausschusses (les Tänzerbundes 


Brückenlos 


Risto Ratkovie 


Ich werde dort am besprochenen Tage schein- 
bar und gepreßten Fäusten. Wenn Fenster 
grinsen darf man Schwellen nicht in den 
Schwindel des Ammoniak rufen. Zuckungen 
packen abscheulich alles was ich sehe. Nein 
-—- fu nicht - könntest du nicht mich lieben 
damit du dich mit der Nacht bedeckest und 
auf meinen Augen schläfst. Schwer ist es, 
das eigene Hirn aus dem Fluß zu ziehen — 
das Wasser reißt und die Gedanken bleiben 
im Schlamm. Mein Gedicht, wärest du stark, 
damit Tische vierfüßige Tiere beleben und 
Tatzen zu laufen anfangen wie Schildkröten. 
Bin eingesperrt in alle Klaviere. Wenn ich 
zu singen beginne, es möchten allen die 
Augenlider fallen und alles kehrte in die 
Geburt zurück. 


Ah wäre die Erde Bombe ..... Lächerlich. 
Doch man weiß, daß Fleisch sich rührt und 
ich habe ihre FüRe gern. Auf Zahnstochern 
steht ein Haus, darin mein Großvater einen 
Roman schreibt über mich. Nieberührtes 
Sammt und Himmel voller Schleim. Dolch 
in Jdas Geschlecht der Mutter — verflucht, 
alles was lebt. Warum siehst du mich so 
an - gesegnet sei alles deines Lächelns 
wegen. Es laufen Gassen und Menschen — 
Tramways bleiben anstatt Liebe — Kniee 
und Kanal märchen alle Zeiten. Unglückliche 
Verworfene, Ausgestoßene knirscht vor Haß, 
brüllt in die Nacht. Auf den Ufern Zähne 
in Ehren. Tausendjahrhundertlichen Nasen. 


Euer Weltall und Blick aus der Tasse. 
Zündhölzer! Zündhölzer! 


DIE RECHNUNG IST GROSS, DENN ICH 
KAUFTE DIE GANZE WELT! 
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Gemälde 
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Arturo Ciacell 
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Aus der Zeit für die Zeiten 
Herwarth Walden 


Morgenfeier 
in der Strafanstalt Plötzensee 


Von der Galerie der Kirche sieht man auf ein 
paar hundert Männer iu Sträflingstracht. Gut 
frisierte Köpfe. Auffallend geweckte, rasierte 
Gesichter. Vorn vor dem verhängten Altar 
das Berliner Sinfonie-Orchester unter 
Leitung von Clemens Schmalstich. 


Konzert in der Strafanstalt Berlin-Plötzensee. 


Jeder Gefangene hat ein Programm. Auf ihm 
ist vermerkt, daß das Konzert auf Veranlassung 
des preußischen Landtagsabgeordneten Gustav 
Menzel und mit Genehmigung des Herrn Geh. 
“ Oberjustizrats Dr. Finkelburg, Präsidenten 
des Straivollzugs-Amts und seines Vertreters, 
des Herrn Oberjustizrats Dr. Lemkes, statt- 
findet. 


Das Orchester beginnt mit der h-moll-Sinfonie 
von Schubert, der vollendeten Unvollendeten. 
Schweigende Andacht liegt über Häuptern, die 
sich senken. Unruhig hastende Finger falten 
sich. Eine Gemeinde. Geschaffen durch die 
Justiz. Die höchsten Beamten des Strafvollzugs 
genehmigen den Verbrechern auf Veranlassung 
eines Abgeordneten Kunst. Wie wenige ınögen 
ein Konzert in ihrer Freiheit gehört haben?! 
Die Diener der Konzertsäle hätten sie in ihrer 
Zivilkleidung vielleicht nicht einmal hinein- 
gelassen, auch wenn sie Eintrittskarten ge- 
stohlen hätten. Jetzt kommt das Orchester zu 
innen. Unentgeltlich. Wenn auch auf Veran- 
lassung und mit Genehmigung. Das Gewissen 
der Gesellschaft erwacht. Einsperren ist 
schließlich ziemlich einfach, wenn man die 
Macht hat und wenn man aus ihr ein Recht 
macht. Aber wenn man human wird und 
hinterher Kunst gibt, scheint man sich doch 
nicht so sittlich zu fühlen, wie man sich es 
durch Gefängnismauern vortäuschen will. 
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Die Unvollendete schwingt aus. Schweigend 
erheben sich die Gefangenen. Schweigend 
verbeugt sich der Dirigent vor ihnen, um einige 
Grade tiefer als sonst vor einem Publikum. 


Hier grüßen sich Menschen in Ehrfurcht vor 
dem Ewig-Menschlichem. 


Der Musiklehrer Grabowski von der Stral- 
anstalt spricht einige Worte, daß den Herren 
diesmal besonders Schubert geboten werde. 
Sie wissen doch, meine Herren, wegen der 
Jahrhundertfeier. 


Das ist jetzt in einem preußischen Gefängnis 
möglich. Zum ersten Male. In Sowjet-Rußland 
handelt man so seit Jahren. Grundsätzlich. 
Nur nichts vom Ausland übernehmen. Aber 
das Gewissen hat keine Grenzen. 


Frau Dora Lemkes singt nun Schubert-Lieder. 
Frauen sollten doch mehr Politik machen. 
Auch wenn die Männer behaupten, daß sie es 
nur können. Wo es doch nachweisbar nur 
sehr wenige können. Eine Frau ändert ganz 
schlicht den Strafvollzug. Frau Oberijustizrat 
Lemkes mit Schubeıt-Liedern. Die Männer 
beraten indessen seit einigen Jahren die 
notwendig gewordene Aenderung des Straf- 
vollzugs. 


Und immer wieder erheben sich schweigend 
die Gefangenen. 


Die Gesangsgemeinschalt Rosebery-d’Arguto 
tritt nun vor dem verhängten Altar. Der Musik- 
lehrer führt sie ein. Er preist d’Arguto als 
Führer, den revolutionären Führer eines neuen 
Chorgesangs. 


Da stehen etwa hundert 
verarbeitete 


Da bricht 


versorgte und 
Männer, Frauen und Kinder. 
Musik aus der Masse heıvor. 
Ein Schrei. Ein Klang. Ein Leid. Eine 
Freude. Sie singen dreistimmig, fünistimmig, 
sechsstimmig, zwölfstimmig gegliedert und ver- 
bunden. Die Mitglieder der Gesangsgemein- 
schaft sind Arbeiter und Angestcllte mit ihren 
Frauen, Kindern und Enkeln. Sie alle sind 
der Kunst ergeben, Werkzeuge ihrer mensch- 
lichen Empfindungen, Kunstwerk geworden 


durch Arbeit und Leidenschaft ihres Führers. 
Kein Chor von Berufsleuten oder von Bürgern 
hat je diese Wirkung erreicht. Hier wird Kunst 
mit rein künstlerischen Mitteln Erlebnis. Hier 
wird das Erlebnis menschlicher Sinne Kunst. 
Hier muß auch der Ungläubige hören, daß 
Kunst Bedürfnis für Menschen ist, die Menschen 
sind. 


Schweigend, schneller noch als bisher erheben 
sich die Gefangenen und sitchen fast gebannt. 


Und wieder singt die Gesangsgemeinschaft. 
Alles Volkslieder aller Völker von Rosebery- 
d’Argutoe für den Chor eingerichtet. Auch 
eine Negerweise. 


Da tritt plötzlich aus den Reihen der Gefan- 
genen ein Neger hervor. Er geht zum Diri- 
genten. Er dankt dem Chor, daß er die Nation 
der Neger nicht vergessen habe. Er werde es 
später seinen Landsleuten erzählen. Jetzt fühle 
er sich im Gefängnis nicht mehr so verlassen 
wie bisher. Er tritt in seine Reihe zurück. 
Grund seines Aufenthalts: politischer Verbrecher. 


Das Gewissen der Menschheit pocht hörbar in 
der Kirche. 

Und da jauchzt das Orchester über den Raum 
vergilterter Mauern in die Zeiten. Ungarische 
Rhapsodie von Franz Liszt. Lebendes Tönen. 
Tönendes Leben. Erde zur Welt geweitet. 


Aber noch ist man auf der Erde. Noch bei 
der Beratung der Menschlichkeit. Das wird 
noch etwas dauern. Die Menschlichkeit hat 
mehr Zeit als die Menschheit. Die Gefangenen 
werden abgeführt. Das Leben ist zu Ende. Die 
Gesellschaftsordnung muß fortgesetzt werden. 


Vielleicht wäre es einfacher, mehr menschliches 
und menschenwürdiges Leben zu genehmigen. 


Gildenhall 


Von Neu-Ruppin, dem brandenburgischen 
Weimar, kommt man nach einem Spaziergang 
in einer halben Stunde zur Siedlung Gilden- 
hall. Man betrachtet mich zuerst nicht ohne 
_Mißtrauen. Denn neulich sei ein „Herr von 
der Presse“ dagewesen und wollte die nackten 


Weiber sehen, die nach Ansicht der Städter 
zu einer anständigen Siedlung gehören. Sie 
wurde deshalb wegen zu großer Normalität 
verrissen und man ist jetzt auf die Presse 
böse. 


Den Siedlungen geht es wie der neuen Kunst. 
Wenn etwas nicht so aussieht, wie man es 
durch Vorstellungen sich vorstellt, ist es nichts. 
In Gildenhall leben Handwerker mit künstle- 
rischer Gesinnung. Keine Kunsthandwerker. 
Sondern Menschen mit offenen Augen, mit 
Liebe zu klaren Formen und reinen Farben. 


Bilder haben den 
die Augen ge- 
Auch den 


Die expressionistischen 
Menschen der Gegenwart 
ölfnet, sie wieder sehen gelernt. 
Architekten. Auch den Handwerkern. Und 
weil man die Blüte der Kunst erst naclı 
zwanzig Jahren erkennt und anerkennt, gibt 
man den Früchten einen anderen Namen. 
Trotzdem es Früchte nur dieser Blüten sind. 
Sachlichkeit ist eine schöne und eine richtige 
Sache. Die Erkenntnis von der Sachlichkeit 
des Bildes heißt Expressionismus. Hingegen 
ist Neue Sachlichkeit ein Pseudonym für aul- 
gehellten akademischen Kitsch. 


Die Architekten kratzen die Gipsgeschwüre 
von ihren Häusern ab. Die echten Plastiken, 
die sich unter den Balken bogen, werden 
zur Schuttabladestelle gefahren. Die amtliche 
Kunstkommission hat sie nach ängstlichen 
Protesten greiser Kunsibeflissener als völlig 
wertlos bezeichnet. Selbst die Ähnlichkeit der 
betroffenen Größen wird amtlich bestritten. 
Man findet ferner allgemein, daß grau greulich 
sei und entdeckt Farben. Sogar die Kieswege 
findet man amtlich nicht freudig genug. Jetzt 
muß die Farbe nicht nur gesehen, es muß 
auch auf sie getreten werden. Zwanzig Jahre 
hindurch erhielt man Tritte, wenn man für die 
Farbe eintrat. Aber besser, zu spät einsehen, 
als nie sehen. 

Nur die Möbelindustrie will nicht. Sie bewahrt 
den Geist der großen Zeit. Die Wohnung ist 
der Schmuck des Daseins. Also rauf mit dem 
Schmuck. Durch die Laubsäge wird alles 
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edel. Oder man drechselt, was das Zeug aus- 
hält. Holzsäulen unten und oben machen alles 
griechisch. Dazu noch ein Bild in die Frisier- 
toilette, Delfter Kacheln in die Paneele ein- 
gelassen und das Heim ist fertig. Schränke 
aus dem Mittelalter und Stühle aus der Ritter- 
zeit, stilechte Kopien, erfüllen das bürgerliche 
Leben mit Phantasie. Und Wandregale geben 
für bessere Dichter und Denker in Kleinformat 
immer noch einen bescheidenen Platz. 


Mit diesem Unrat räumt der „Hausrat Gildenhall“ 
auf. Man macht brauchbare und gebrauchs- 
fähige Gegenstände. Ohne ungestaltene Kunst, 
aber mit gestaltenden Sinnen. Man läßt keine 
Löwen aus den Betten brüllen oder Vögel auf 
den Stühlen hocken. Oder Weinranken über 
die träumenden Schränke gleiten. Man läßt 
das einfach alles fort und die Möbel sind an- 
ständig. Eben Möbel. Wenn der Mensch als 


September: Sonderheft 


Ebenbild Gottes schon einen Vogel haben muß, 
braucht der Stuhl doch durchaus nicht Ebenbild. 
des Menschen zu werden. Und daß der Teller 
nach dem (ienuß des Bratens fettige Blumen 
zeigen muß, mag künstlerisch sein, bleibt aber 
trotzdem nicht appetitlich. 

Aus Gildenhall kann man das ganze Haus, 
vom Haus selbst bis zum Korkenzieher, be- 
ziehen. Alles einfach in der Form und vielfach 
in der Farbe. Handgelfertigt mit künstlerischem 
Sinn und ohne künstlerischen Unsinn. Der 
leitende Architekt Westphal sucht die Kollektiv- 
arbeit der Handwerkschaft Gildenhall. Die sucht 
den Kollektivauftrag. Ihn zu geben ist eine 
lohnende Aufgabe in jedem Sinn. Denn nur 
durch organische Zusammengehörigkeit des 
Äußeren und des Inneren entsteht eine Wesen- 
heit. 


„Moderne Typographie und Reklame“ 


Gestaltende Typographie 


Kurt Schwitters 


Die Bezeichnung neue Typographie ist geschicht- 
lich richtig, aber nicht logisch, denn sie ist 
nichts absolut Neues und hat besonders mit 
Begriffen wie Mode oder modern nichts zu tun. 
Neu wirkt sie auf uns nur, weil man in den 
letzten Jahrzehnten überhaupt die Typographie 
sehr vernachlässigt hatte. Den meisten Werbe- 
sachen unserer Zeit fehlt am dringendsten 
gestaltende Typopraphie, trotzdem bewertet der 
Bund deutscher Gebrauchsgraphiker in seinen 
Mindestsätzen die sogenannte typographische 
Anordnung, wie er das nennt, sehr gering im 
Vergleich zu gezeichneter Schrift. Das Wort 
„Iypographische Anordnung“ ist sehr plausibel, 
wenn man ihm den Begriff „typographische 
Gestaltung“ gegenüber stell. Man sieht dann 
deutlich den grundlegenden Unterschied; ge- 
meint ist mit Anordnung das übliche verstand- 
liche Ordnen, das dem Werbefachmann eigen- 
tümlich ist, und wodurch er mit Sicherheit die 
typographische Ordnung, die er zu erstreben 
glaubt, vernichtet. Zwar ist die verstandliche 
Ordnung der Glieder einer Werbesache die 
notwendige Voraussetzung, jedoch als Ziel ist 
sie verkehrt, denn sie ist für die Wirkung auf 
die Sihne des Betrachters belanglos und verfehlt 
ihren Zweck, weil zum Schluß alle Menschen 
doch nur mit den Sinnen und nicht mit dem 
Verstande etwas wahrnehmen können. Die 
Wirkung auf die Sinne aber erstrebt und 
erreicht die typographische Gestaltung durch 
Zusammenfassen der einzelnen Reize zu einer 
Komposition, die mit dem Auge und nicht mit 
dem Verstande betrachtet werden soll. Die 
Werbefachleute denken immer, daß andere Leute 
auch dächten, und daß andere Leute, wenn sie 
denken, genau so wie sie dächten, dabei denken 
sie aber vorbei. Besonders denken sie dann 
aber vorbei, wenn sie denken, daß andere 
dächten, bevor sie gesehen haben. Sie kon- 
struieren sich ein ganzes Systen, in dem ihrer 


Ansicht nach der beliebige Beschauer zu 
denken pflegt, und es kommen dabei die 
verschrobensten Dinge heraus. So kann man 
z. B. auf der Pressa in einem speziellen, dem 
Werbefachmann gewidmeten Raume lesen, daß 
sich in Rot das Alter kleiden kann, daß Rot 
aber auch wieder die der Jugend gemäße 
Farbe ist, daß Rot also überall hinpaßt. In 
Wirklichkeit liegt die Sache aber so, daß die 
Farbe Rot wie jede andere Farbe zu jedem 
Alter, Stande oder Volke und zu jeder Berufs- 
klasse sowie zu jeder geistigen Einstellung 
paßt oder nicht paßt; und so wird es mit allen 
Werbeweisheiten gehen, es ist zwar gut, sie 
zu befolgen, jedoch kommt man ebenso schnell 
ebenso weit, wenn man es auch nicht tut, und 
man sollte den Werbefachleuten raten, sich statt 
dessen einen ordentlichen Gebrauchsgraphiker 
zur Gestaltung ihrer Werbepläne zu nehmen. 
Der wird ihnen aber vielleicht beweisen, daß 
vielleicht die Farbe Rot gerade fürs mittlere 
Alter am besten paßt, während fürs hohe 
Greisenalter ein scharfes Zitronengelb richtig 
ist, denn es kommt nur auf die Zusammen- 
stellung aller Werte, die eine Einheit bilden 
sollen, auf Deutsch: auf die Komposition, an. 
Nicht das Was macht es aus, sondern das Wie, 
was wir sehen und hören, und ob es bis zum 
Denken kommt, denn vom Sehen bis zum Denken 
ist noch ein weiter Weg, und keiner tut eine 
Arbeit wie das Denken ungezwungen; und 
abgesehen davon, daß die Denkfaulheit sowieso 
allgemein ist, hört und sieht der moderne 
Mensch eine solche enorme Fülle von Ein- 
drücken, daß er ungezwungen schon die 
Registrierung der Eindrücke abzustellen pflegt, 
um sich nicht unnütz mit Dingen zu belasten, 
die ihn nichts angehen. Da ist es zunächst 
schon von großer Wichtigkeit, überhaupt erst 
einmal die Aufmerksamkeit des an einer 
Zeitschriit oder Giebelwand Vorbeihastenden 
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zunächst einmal auf die Anpreisung allgemein, 
dann"zunächst auf den anzupreisenden Gegen- 
stand zwingend hinzulenken. Da kann aber die 
beste Gedankenvorarbeit nichts nützen, sondern 
helfen kann nur die richtige Komposition, die 
mit allen visuellen Eigentümlichkeiten und 
Gewohnheiten des durchschnittlichen Menschen 
zu rechnen gewohnt ist, und die den Blick 
zwingend auf die wichtige Stelle lenken. 

In etwas dilettantischer Weise nutzen manche 
Werbearbeiten geschickt die Eigentümlichkeit 
des Mannes aus, daß er gern schöne Frauen 
betrachtet, indem sie den anzupreisenden 
Gegenstand gemeinsam mit einer Frauen- 
gestalt wiederholt abbilden. Aber zuletzt ist 
hier nicht die Frau das Wirksame sondern die 
Wiederholung, und der Werbefachmann rechnet 
damit, daß jeder irgend wann einmal zufällig 
seine Propaganda sehen muß. Wiederholung 
ist aber ebenso gut ohne Frau zu machen. 
Wenn eine Firma z. B. an jedem Hausgiebel 
längs aller Eisenbahnlinien die Bezeichnung 
„Pelikanschreibband“ malen läßt, so ist das 
zwar eine teure Reklame, doch es ist fast un- 
mögiich, daß jemand mit der Eisenbahn fährt, 
ohne wenigstens einmal das Wort „Pelikan- 
schreibband“ gelesen zu haben. Durch Menge 
kann man immer wirken, doch muß man die 
Wirkung teuer bezahlen. Ein Trick, der oft 
aber brutal wirkt, ist die Lichtreklame. In der 
dunklen Nacht, wenn es absolut duster ist, muß 
natürlich jeder helle Fleck den Blick auf sich 
ziehen, aber schon wenn die Lichtreklame in 
Massen auftritt, beginnt ihre Wirkung aufzu- 
hören, und es wirkt nur noch unter den zahl- 
reichen Reklamen die am besten gestaltete. 
Es wäre noch über das Ueberraschende und 
Neue zu reden. Selbstverstäudlich wirken neu- 
artige Dinge stark auf den Menschen, aber 
nichs bleibt lange neu, und so ist die Wirkung 
nur von kurzer Dauer. 

Die einzige Wirkung aber von bleibender Dauer 
kann die gestaltende Werbung erzielen, wie 
eine Eisenbahn auf den ihr vorgeschriebenen 
Schienen einen ganz bestimmten Weg geleitet 
wird. Sie muß ihn fahren, wenn sie ihn 
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überhaupt fährt, ob sie will oder nicht, sie 
muß ihn fahren, wie die Schienen vorgezeiclinet 
sind; so leitet die gestaltende Werbung durch 
gestalende Typographie den Blick des 
Vorbeieilenden zum Lesen auf das, was sie 
hervor-zu-heben beabsichtigt. Die Tätigkeit des 
Werbegestalters beim Schaffen ist verwandt 
der Tätigkeit des Künstlers, wenn er gestaltet; 
blos ist ihm ein bestimmtes Ziel‘ gegeben, 
während der Künstler frei und ohne Ziel 
schafft. Der Werbegestalter wertet wie der 
Künstler wertet; will er dieses betonen, muß 
er jenes vernachlässigen. Das Ganze muß den 
Blick auf ein Ding zentralisieren, das ist aber 
nur durch Mittel der Komposition zu erreichen. 
Ist der Blick aber auf eine Stelle hingelenkt 
worden, dann :muß er veranlaßt werden, eben- 
falls durch Mittel der Komposition über die zu 
lesenden Einzelheiten zu wandern. Für die 
Gestaltung der Komposition kann man nicht 
Regeln schreiben, notwendig ist das Feingefühl, 
das die einzelne Schrift, Schriftmassen und 
Zwischenräume sicher gegeneinander auswerten 
kann. Nur der Künstler besitzt dieses durch 
Uebung verfeinerte Gefühl, doch ist dieses 
keine besondere Eigentümlichkeit, ‘die etwa 
andere Menschen nicht haben könnten, sondern 
weiter nichts als eine durch Uebung verfeinerte 
Eigentümlichkeit aller Menschen, bewußt oder 
unbewußt das Verhältnis verschiedener Größen 
gegeneinander abzu-werten. Der Künstler ist 
nur empfindsamer und empfindet sicherer und 
kann daher den Weg für andere vorschreiben, 
wie der Ingenieur durch Schienen der Eisen- 
bahn den Weg vorschreibt. ; 

Klare Schrifttypen, einfache und klare über- 
sichtliche Verteilung, Wertung aller Teile gegen- 
einander zum Zwecke der Hervorhebung einer 
Einzelheit, auf die besonders aufmerksam ge- 
macht werden soll, das ist das Wesen neuer 
Typographie, das ist gestaltende Typographie 
oder typographische Gestaltung. Auf der 
Pressa habe ich mich überzeugen können, daß 
man allgemein zur Zeit Gutenbergs noch er- 
heblich sicherer gestalten konnte als heute. 
Je mehr sich die Maschine vervollkommnete, 


Jan Tschichold: Filmplakat 1927 


Die untere Hälfte hellblau / „Casanova“ rot, zum Teil über das Blau gedruckt 
Das Bild und die übrige Schrift braunviolett 
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desto schlechter wurde die Typographie. Heute 
kann der Setzer nicht mehr gestalten, er braucht 
die Hilfe des Künstlers. Eine große Schau 
von Druckwerken unserer Zeit in der Pressa; 
Leder, Pergament, Goldschnitt, bestes Material, 
beste Maschinenarbeit war in der. Höchst- 
leistungen nichts als geschmackvoll zu nennen. 
Nur ein Raum von mittlerer Größe, vielleicht 
der hundertste Teil der gesamten Drucksachen- 
schau, war in seiner Gesamtwirkung besser zu 
nennen, als zu Zeiten Gutenbergs, das war der 


Raum der neuen Typographie. Wir haben vor 
einem Jahr den „ring neue werbegestalter“ 
gegründet, bei dem ich den Vorsitz führe, und 
der jetzt folgende Mitglieder umfaßt: Vordem- 
berge-Gildewart, Trump, Burchartz, Zwart, 
Michel, Leistikow, Baumeister, Tschichold, 
Dexel, Domela, Baurat Meyer-Frankfurt/Main. 
Es wird uns hoffenttich gelingen, in immer 
gesteigerten Maße die Werbeverbraucher davon 
zu überzeugen, daß nur die Gestaltung den 
Wert einer Werbesache ausmacht. 


6 
GLAS PORZELLAN GLAS STEINOUT OLAS 


_ Kurt Schwitters: 


Typographie 


Die Cliches von Jan Tschichold sind dem Buche „Die neue Typographie“ 
Verlag des Bildungsverbandes der Deutschen Buchdrucker entnommen 
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Jan Tschichold: Filmplakat 1927 


Farben des Originals: dunkelbraun und grau 
B 8 


272 


Jan Tschichold: Filmplakat 1927 


Ring und Gruppe „Phoebus-Palası“ rat / „Napoleon“ und Photo blau 
Die Senkrechte und der Pfeil rot-hlau übereinandergedruckt 
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274 Piet Zwart: Typographie 
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Piet Zwart: Typographie 
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Ergebnisse des 2. Deutschen Tänzerkongresses 


Essen / Ruhr. 


Der zweite Deutsche Tänzerkongreß in Essen, Ruhr 
stellte eine überwältigende Kundgebung des deutschen 
Tanzes dar. Gegenüber dem vorjährigen Kongreß 
in Magdeburg betrug die Besucherzahl das Vier- 
fache; ca. 1200 Tänzer und Freunde der Tanzkunst 
aus 16 Nationalitäten hatten sich eingefunden. Die 
Vorträge und Diskussionen, mehrfach verbunden 
mit Demonstraionen, brachten einen sehr lebendigen 
Erfahrungsaustausch und zeigten den großen Kreis 
von Problemen auf, welche die gegenwärtige tänze- 
rische Arbeit bewegen. Es ist zu erwarten, daß 
dieser erstmalig so umlassende Gedanke und 
Erfahrungsaustausch eine wesentliche Klärung der 
Meinungen und Richtungen herbeiführen wird. So 
ist bereits jetzt eine einhellige Auffassung über den 
Wert und die Notwendigkeit der Tanzschrift durch- 
gedrungen. Die Festspielauiführungen bewiesen in 
vollstem Maße die große künstlerische Wirksamkeit 
der Tanzkunst und fanden in ihrer reichen Viel- 
fältigkeit einen ungeheueren Beifall. Die Festspiele 
wie auch die Nachmittagsaufführungen zeigten 
einen sehr interessanten Querschnitt durch den 
heutigen Bühnen- und Konzerttanz. 


Insgesamt bedeutet der Essener Tänzerkongress eine 
große geschlossene Kundgebung der Tänzerschaft 
für ihr künstlerisch-kulturelles Streben, die in der 
einstimmig angenommenen Schlußresolution sowie 
einer Sonderresolution der in Essen versammelten 
deutschen Ballettmeister Ausdruck fand. Neben 
dem Willen und der Forderung zum unbehinderten 
tänzerischen Wirken im Theater steht das Ziel des 
eigenen Tanztheaters für tänzerische Bühnenkunst 
und chorische Laienkunst. Wesentlicher Punkt der 
beiden Resolutionen ist Jie Anerkennung der 
Wichtigkeit und Notwendigkeit der Tanzschrift Laban 
als praktisches Tanznotierungsmittel sowie Aner- 
kennung der Bedeutung der J. Vischer-Klamt’schen 
Bewegungsschrift für Bewegungsforschung. Ent- 
sprechend der großen Wichtigkeit der Tanzpädagogik 
bringen die Resolutionen eine Reihe auch dahin- 
gehender Forderungen, z. B. Regelung der Aus- 
bildungslehrgänge‘, Schaffung einer Hochschule für 
Tanzkunst, einer Forschunsgstätte für Bewegung 
und anderes. AR 
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Neben dieser ideellen Geschlossenheit brachte der 
Essener Tänzerkongreß auch einen praktischen 
Zusammenschluß der Tänzerschaft. Die beiden 
deutschen Tänzerorganisationen, der Deutsche 
Tänzerbund und die Deutsche Tanzgemeinschaft, 
schufen hier einen paritätischen Arbeitsausschuß 
zur gemeinsamen Vertretung und Bearbeitung aller 
gemeinsamen Interessen. 

Dieser Gesamterfolg des Tänzerkongresses und der 
Festspiele wird zweifellos für alles tänzerische 
Schaffen der Gegenwart von weittragendster Be- 
deutung sein und damit auch die kulturelle Wirk- 
samkeit der Tanzkunst wesentlich stärken. Der 
Stadt Essen gebührt das große Verdienst, durch 
großzügige Unterstützung diese so bedeutungsvolle 
Tagung der Tänzerschaft ermöglicht zu haben. 


Verband 
Deutscher Reklamefachleute E.V. 


Vom 6. bis 10. September 1928 hielt der „Verband 
Deutscher Reklamefachleute E. V.“ seine Jahres- 
Hauptversammlung in Düsseldorf und Köln ab, die 
gleichzeitig der Feier -des 20jährigen Bestehens des 
Verbandes gewidmet war. Die Tagung wurde in 
Düsseldorf am Donnerstag, dem 6. September, mit 
einem Reichfachgruppentag eröffnet, die weiteren 
Verbandsverhandlungen fanden am 7. und 8. Sep- 
tember statt. Umrahmt wurden sie am Abend des 
7. September von einem Vortrag des Präsidenten 
des Statistischen Reichsamtes, Professor Dr. Ernst 
Wagemann, über „Wirtschaftskonjunktur und Werbe- 
wesen“ und einer Vortragsmatinee am Sonntag, 
dem 9. September, bei der Werbwart Weidenmüller 
einen „Ueberblick über den Stand des deutschen 
Werbewesens“ gab und Dr. Albrecht über „Reklame, 
Wirtschaft und Kultur“ sprach. Gesellschaftliche 
Veranstaltungen bildeten den Schluß in Düsseldorf. 
Montag, der 12. September, war dem gemeinsamen 
Besuch der Pressa in Köln gewidmet, bei dem auch 
ein Empfang der Teilnehmer durch die Stadt Köln 
statifand. Eine Folge der Gründung des Kontinentalen 
Reklame-Verbandes war die Beteiligung ausländischer 
Gäste, und zwar der Mitglieder des Verwaltungsrates 
dieses Verbandes und zahlreicher weiterer Kollegen 
aus Frankreich, Holland, Oesterreich, der Schweiz 
und der Tschechoslowakei. 


Zum 50. Geburtstag von Herwarth Walden 


Am 16. September 1928 hat Herwarth Walden seinen 
50. Geburtstag gefeiert. Zur Vorbereitung dieser Feier wurde 
ein Aklionskomitee gegründet. Es sollte der breitesten Oeffent- 
lichkeit die Bedeutung Herwarth Waldens klargemacht werden. 
Wir können sagen, daß das auch geglückt ist. In allen Ländern 
fand unser Aufruf lebhaftestes Echo. Auf mannigfache Weise 
(Theater, Radio, Presse) wurde Herwarth Walden und sein Werk 
auch den Kreisen näher gebracht, die bisher nicht viel davon 
wußten. Die ganze Aktion hat gezeigt, wie die Welt heute zu 
Herwarth Walden und die von ihm vertretene Gedanken- und 
Kunstrichtung steht. Es erscheint uns zweckmäßig, von dem, was 


der 50. Geburtstag Herwarth Waldens brachte, einen Bruchteil ° 
im „Sturm“ niederzulegen. Da auch der „Sturm“ selbst nicht 


stillschweigend an dem 50. Geburtstag Herwarth Waldens vorüber- 
gehen kann, hat sich-das Aktionskomitee vom Verlag Der Sturm 
die Erlaubnis erbeten, das Oktoberheft des „Sturm“ auf eigene 
Veraniworiung zu redigieren. Wir hoffen, daß damit auch alle 
Leser des „Sturm“ einverstanden sein werden. 


Das Aktionskomitee 
l.A.: Otto Ernst 
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Herwarth Walden 


Kurt Heinar 


Du bist im Schreiten ungeahnter Tage 
Du bist im Wollen ungewisser Nächte 
Im Blut bist du und im Gestein 

Du bist im Licht 

Und ein Leuchten 


Sternher blüht dir ein buntes Vogellied 

Kniet verklungen im Strahlentraum deiner 
Erklingt Augen 
Erglüht im Herzrot deines heimlichen Waldsees 


Dein Leid überströmt die Erde 

Strömt über die Erde 

In die Welt tönt dein Wort 

Von deinen Händen leise umschmeichelt 


Herwarth Walden 


geboren 16. September 1878 in Berlin. 
Besuchte das Königstädtische und Leibniz- 
Gymnasium. Da seine Eltern ihn zum Arzt 
oder Kaufmann machen wollten, floh er 
nach Florenz und studierte dort Musik. 
Nach Berlin 1899 zurückgekehrt, gab er 
Konzerte und Unterricht. 1904 gründete er 
den Verein für Kunst, in dem bis 1909 alle 
bis jetzt bedeutenden impressionistischen 
Autoren fast ausnahmslos zum ersten Male 
an die Oeffentlichkeit traten und persönlich 
aus ihren Werken vorlasen (u.a. Liliencron, 
Holz, Dehmel, Scheerbart, Mombert, Rilke, 
Else Lasker-Schüler, Wedekind, Heinrich Mann, 
Thomas Mann, Henri ven de Velde, Johannes 
Schlaf, Harry Graf Kessler, Peter Altenberg, 
Herman Bang, Karl Kraus, Alfred Döblin, 
Hermann Bahr, Jakob Wassermann, Peter 
Baum, Peter Hille. Komponisten: Gustav 
Mahler). Uebernahm 1909 die Chefredaktion 
des Organs deutscher Bühnenangehöriger, 
dem er den Namen „Der neue Weg“ gab. 
Wurde nach dem Erscheinen von drei 
Nummern fristlos entlassen, weil er in 
diesen Heften Beiträge von August Strind- 
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berg und Rene Schickele veröffentlichte. Das 
Schauspielerkollegium hielt diese oder ähn- 
liche Autoren für verrückt oder unkünstle- 
risch. Uebernahm hierauf die Redaktion der 
Zeitschrift „Das Theater“. Wurde nach zehn 
Nummern fristlos entlassen, weil er sich 
weigerte, Reklamenotizen redaktionell zu ver- 
treten. Gründete 1910 die eigene Zeitschrift 
„Der Sturm“ und den Verlag „Der Sturm“. 
Diese Zeitschrift wurde die revolutionäre 
Kampfzeitschriit der neuen Bewegung in 
allen Künsten (Futurismus, Expressionismus, 
Kubismus und Konstruktivismus). Begann 
den Kampf mit der Fachkritik und den 
Kunsthistorikern für Maler und Bildhauer 
wie Max Pechstein, Kirchner, Nolde, Schmiit- 
Rottluffl, Kokoschka, Franz Marc, Kandinsky. 
Gründete 1912 die Kunstausstellung „Der 
Sturm“, in der u. a. außer den vorgenannten 
Künstlern zum ersten Male öffentlich aus- 
gestelt' wurden: Archipenko, Boccioni, 
Campendonk, Marc Chagall, Delaunay, Fei- 
ninger, Alberi Gleizes, Paul Klee, Fernand 
Leger, Johannes liten, August Macke, Jean 
Meizinger, Molzahn und Schwitters. Ver- 
öffentlichte von 1913 ab in der Zeitschrift 
„Der Sturm“ die Werke von August Siramm. 
Im Verlag „Der Sturm“ erschienen die Haupt- 
dichtungen von Hermann Essig, Kurt Heynicke 
und das leizte Werk von Paul Scheerbart 
„Glasarchitektur“, das für die moderne 
Architektur von großer Bedeutung wurde. 
Schrieb einführende Bücher in den Expressio- 
nismus, wie „Die neue Malerei“ und „Einblick 
in Kunsi“, ferner die „Härte der Weltenliebe“ 
und „Das Buch der Menschenliebe“, eine 
große Anzahl Dramen, Gedichte, ‚kunst- und 
kulturhistorische Essays und Polemiken. 
Dramen von ihm wurden bisher nur in 
Bruxelles, Lyon und Dresden aufgeführt. Seine 
Musikpantomime„Dievier Toten der Fiametta“ 
1910 in Berlin. Veröffentlichte ferner Kom- 
positionen: Lieder und Klavierwerke. Schrieb 
eine Oper „Der Nachtwächter“ mit Text nach 
Theodor Körner von Ludwig Rubiner (1904). 
Symphonien und Tänze. O. 


Herwarth Walden 
am 16. September 1928 50 Jahre alt 


Rudolf Blümner 


Herwarth Walden ist eines der bedeut- 
samsten Phänomene im nationalen und 
internationalen Kunstleben der letzten fünf- 
undzwanzig Jahre. Die Fülle seiner geistigen 
Gaben ist so ungewöhnlich groß, daß die 
übliche Würdigung kaum ausreicht, um ihn 
auchjener Allgemeinheit begreiflich zumachen, 
die seinen Gedanken, Werken und Taten 
ferngeblieben ist. 

Die deutsche und die internationale Oeffent- 
lichkeit, soweit sie sich für eine fortschreitende 
Kultur und Kunst interessiert, kennt heute 
Herwarih Walden als den Begründer, Leiter 
und Führer des „Sturm“, jener radikalen 
Kunstbewegung, die seit 1910 alles erfaßte, 
was an neuen und großen Kunstbestrebungen 
vorhanden war und in der Folgezeit die 
größten Erscheinungen dieser neuen Kunst 
so sehr auf sich konzentrierte, daß sie ihre 
Geltung in der Welt der Kunst durchsetzte 
und ihr überall ein selbständiges Dasein 
ermöglichte. 

Herwarth Walden folgte von Anfang an seiner 
eigenen musikalishen und dichterischen 
Doppelbegabung. Er schuf, nachdem er in 
Italien Musik studiert hatte, in frühen Jahren 
die Mehrzahl seiner musikalischen Werke, 
während ihn gleichzeitig sein Interesse für 
die deutsche und ausländische Dichtung zu- 
nächst auf den Weg der kulturellenPropaganda 
führte. Er gründete nach dem „Peter-Hille- 
Kabarett“, dem sich Else Lasker-Schüler und 
Peter Hille widmeten, vor fünfundzwanzig 
Jahren den „Verein für Kunst“, zu dessen 
Abenden er die besten Europäer der 
damaligen Kunst heranzog. Walden war 


es, der damals als erster mit Eifer auf 
Heinrich Mann, Scheerbart, Dehmel, Lilien- 
cron, Mombert, Lasker-Schüler, Holz, Paul 
Ernst, W. von Scholz, Döblin, Vollmöller, 
Karl Kraus, Adolf Loos hinwies, zu einer 
Zeit also, die ihrer allgemeinen Anerkennung 
um zehn oder fünfzehn Jahre voraus war. 
Nach einigen vergeblichen Versuchen, seine 
neuen Ideen als Herausgeber oder Redakteur 
bestehender Zeitschriften durchzusetzen, er- 
kannte Walden, daß er für diesen Zweck 
einer eigenen Zeitschrift bedürfe.. So be- 
gründete er 1910 die Zeitschrift „Der Sturm“, 
die er bis heute in ununterbrochener Folge, 
wenn auch in verschiedener Form, durch Krieg 
und Inflation mit zäher Kraft und gegen 
tausend Angriffe und Widerstände erhalten 
hat. 


Walden propagierte im „Sturm“ von Anfang 
an Dichtung und Malerei und beging schon 
im ersten Jahrgang eine seiner denkwürdigen 
Taten, indem er denZeichner Oskar Kokoschka 
gegen Spott und Gelächter der Laien und 
„Sachverständigen“ durchsetzte und so der 
Begründer seines heutigen Ruhmes wurde. 
Als 1912 die italienischen Futuristen auf- 
traten, zeigte Walden als erster die Gemälde 
dieser kühnen Neuerer nicht nur in Berlin, 
sondern in ganz Deutschland und im Aus- 
land bis Tokio. Viele werden sich noch er- 
innern, wieviel sichere Erkenntnis und Zähig- 
keit erforderlich war, um diese „Beleidigung“ 
der gesamten früheren Malerei gegen eine 
Welt durchzusetzen, die nicht nur spottete, 
sondern in ihrer Wut bis zur Bilderstürmerei 
ging. 


Als dann Walden 1913 den „Ersten Deutschen 
Herbstsalon“ veranstaltete, der in einer 
großartigen Schau die gesamte europäische 
Malerei, vor allem den alles verblüffenden 
Kubismus zeigte, brach in der Oeffentlichkeit 
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ein Entsetzen, Toben, Schreien und Schmähen 
an, wie es bisher nur Reformation und 
Revolution erregt hatten. Viele derer, die 
es damals an Beleidigungen und Schimpf- 
worten der abscheulichsten Art allen zuvor- 
gelan hatten, sind längst Verehrer dieser 
neuen Kunst geworden, für die sie sogar 
kämpfen. Walden aber ließ sich durch nichts 
abbringen und folgte seit jener Zeit seinem 
sichern Urteil und Empfinden. Er gründete 
die ständige Kunstausstellung „Der Sturm“, 
die er bis zum vergangenen Frühjahr durch- 
geführt hat und die er jetzt am Kurfürsten- 
damm wieder eröffnet hat. 

Aber jede neue Ausstellung und jede neue 
Nummer der Zeitschrift führte zu neuen 
Feindschaften und Kämpfen. Immer wieder 
offenbarte sich die uralie Neigung der 
Menschen, das Neue erst nach Jahren an- 
zuerkennen oder gelten zu lassen und gegen 
das wieder Neue aufs neue auszuspielen. 
Kaum waren die Kokoschka, Kandinsky, 
Chagall, Archipenko halbwegs anerkannt, 
so kamen wieder neue Künstler, die den 
Haß, der von jenen wich, auf sich lenkten. 
Und in der Dichtung trug sich das gleiche zu. 
Als Walden im Jahre 1914 die Dichtungen 
des größten Wortgenies der deutschen Sprache, 
August Stramm, zu veröffentlichen begann, 
ging das gleiche Höhnen und Schimpfen 
durch die Blätter. August Stramm, der 
zuerst das deutsche Volk lehrte, seine Sprache 
wieder neu zu begreifen, und Dichtungen 
von unerhörter Kraft des Ausdrucks schuf, 
wurde ein Verderber der deutschen Sprache 
und Keffeehausliterat geschimpft, als er schon 
in Rußland gefallen war. Es bleibt für immer 
eine der größten Taten Waldens, diesen 
Sprachgeist ans Licht gebracht zu haben. 
Auch die Jungen, die nach Stramm kamen, 
wie Heynicke, Behrens, Runge, Schreyer, 
hatten es nicht leicht. Walden hielt sie 
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gegen allen Hohn und suchte damals auch 
sich des noch immer verkannten Hermann 
Essig bis zu dessen frühem Tod anzunehmen. 
Groß aber ist die Zahl der Maler, die ihre 
Förderung und Anerkennung Waldens Urfeil 
und Energie zwar nicht immer danken, aber 
zu danken haben: Neben dem französischen 
Kubisten Gleizes, Delaunay, Leger, der ver- 
storbenen Holländerin Jacoba van Heems- 
kerck vor allem die Deutschen Klee und 
Campendonk, $chrimpf und Muche, und 
manche, die sich Gropius später ans Bauhaus 
holte, dazu Schwitiers, der „Merzkünstler“, 
und Molzahn, Stuckenberg, der Bildhauer 
Wauer, die Ungarn Kädär, Scheiber und 
Bernath, Italiener, Belgier, Russen, Schweizer, 
Rumänen, Tschechen, Argentinier und 
Amerikaner. 

Unter den Dichtern des „Sturm“ nahm Walden 
selbst den ersten Rang ein, als er spät im 
Leben, 1918, begann, in rascher Folge seine 
Dichtungen zu schaffen: zwei Romane 
(„Das Buch der Menchenliebe“, „Die Härte 
der Weltenliebe“), die Dramen „Weib“, 
„Menschen“, „Trieb“ und „Kind“ und zahl- 
reiche Einakter sowie den Iyrischen Band 
„Im Geschweig der Liebe“. Alle diese 
Dichtungen hat die deutsche Oeffentlichkeit 
bis heute ignoriert, und ich müßte eine 
eigene Broschüre schreiben, um die Gründe 
zu zeigen. Andere Länder haben diese 
Dichtungen besser begriffen, vieles übersetzt 
und erscheinen lassen, einige der Dramen 
sind in Belgien und Frankreich aufgeführt. 
Das Wesen dieser Dramen (und Romane) ist 
der gegenständliche Expressionismus: alles 
ist gegründet auf das Wort und den Rhythmus 
der Sprache, die das Stofflihe beherrschen, 
während in der gesamten bisherigen Dichtung 
der Stoff die Sprache regiert. 

Auch als Musiker ist Walden in der Oeffent- 
lichkeit so gut wie unbekannt geblieben. 


Oskar Kokoschka: Herwarth Walden 


Federzeichnung / Berlin, Nationalgalerie 


Wir von seinem Kreis und auch manche 
Außenstehende aber wissen, daß er einer 
der größten Komponisten ist. Er ist nicht 
nur der einzige deutsche Liederkomponist, 
der Wort und Musik zu einer völligen 
Einheit gesteltet hat, er ist auch heute noch 
der einzige Komponist, der sich nicht zur 
Atonalität flüchten mußte. Denn sein Reichtum 
an melodischer Erfindung ist so groß, daß 
er immer noch, wie unsere Größten aus der 
alten Tonalität Tonverbindungen schaffen 


kann, die vor ihm keiner geschaffen hat. 
Wer je seine Musik gehört hat, weiß, daß 
er durch diese Musik tiefer erschüttert wurde 
als durch andere Musik, die unserer Größten 
nicht ausgenommen. Waldens Musik ist so 
sehr alles menschliche erfassend und um- 
fassend, daß vor ihrem Klang die Menschen 
aufhören, sich in Musikalische und Un- 
musikalische zu scheiden. Sie ist, wie jede 
große Kunst, allen gegeben, weil sie nicht 
verstanden, sondern gefühlt wird. 
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Herwarth Walden der Expressionist 


Lothar Schreyer 


Aus der Entwicklung des Expressionismus 
der Gegenwart, der nunmehr schon eine 
Geschichte hat, ist die Persönlichkeit und die 
Arbeit Herwarth Waldens nicht hinwegzu- 
denken. Nicht nur, daß er durch die Aus- 
stellung und die Zeitschrift „Der Sturm“ nun 
schon drei Künstlergenerationen die Möglich- 
keit der Auswirkung gegeben hat. Es ist 
unvergessen, daß Walden die erste und 
damals die einzige Stätte schuf, wo in einer 
Zeit heftiger Feindschaft gegen die neue Kunst 
der neue Künstler Anerkennung und För- 
derung erfuhr. Nicht nur, daß Herwarth 
Walden grundlegende Schriften mit den in- 
zwischen maßgebend gewordenen Formu- 
lierungen der künstlerischen Begriffe ver- 
öffentlicht hat. Er ist auch selbst als Künstler 
in entscheidendem Maße hervorgetreten. Es 
sei nur an seine zahlreihen Tonwerke 
erinnert, in denen sowohl die tragische wie 
die heitere Form in einer Fülle neuer Ge- 
stalten sich zeigt, die allein schon ein Lebens- 
werk bedeuten. Dieser klare Könner der 
deutschen Sprache hat vor allem gewirkt 
als ein Meister der Sprache. Es ist kein 
Wunder, daß er den expressionistischen 
Roman geschrieben hat. „Das Buch der 
Menschenliebe“ bringt eine geistige Gestaltung 
der Lebensvorgänge, die dem äußeren Leben 
ebenso fern ist, wie die Bilder unserer Maler, 
die aber dem inneren Leben ebenso nahe 
ist wie die Entdeckungen der bildenden Kunst. 
Denn es werden die Gesetze des Lebens in 
ihrem rhythmischen Ablaufe gezeigt und 
spiegeln sich wieder in den gesetzmäßigen 
Bildungen der Wortgefüge. Wie jeden Sprach- 
gestalter drängt es auch Herwarth Walden 
zum Drama, in dem das Wort zu tönen 
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vermag und aus seinem Tönen den Raum 
bildet und bewegt. Gegenständlich stellen 
all diese Dramen Waldens das Problem der 
Liebe dar. Sie lösen jedoch kein gesellschaft- 
liches oder moralisches Problem. Sie ge- 
stalten aus den Tatsachen des Liebeslebens 
ein Werk. Sie haben die hohe Einstellung 
des Expressionismus, der das Leben nicht 
beurteilen, nicht kritisieren will. Sie verstehen 
und brauchen deshalb auch nicht zu verzeihen. 
Alle Arten des Liebeslebens sind gleich wichtig. 
Die Liebe des kleinen Mädchens ist welt- 
bewegend wie die hohe unerfüllbare Leiden- 
schaft des reifen Mannes. Und wenn ein 
Drama „Sünde“ heißt und in diesem Titel 
das Urteil ausgesprochen ist, so ist hiermit 
das Leben der Menschen gemeint, die sich 
selbst verurteilen, weil ihr Leben „ein Spiel 
an der Liebe“ ist. Der Dichter versteht die 
„Erste Liebe“, wenn er sie ein „Spiel mit 
dem Leben“ nennt, und er versteht „Die 
Beiden“, wenn ihr Leben ein „Spiel mit dem 
Tode“ ist. $o geht schon aus dem Titel 
hervor, wie die Weltanschauung des Expressio- 
nisten das Leben ein Spiel ist. Er will das 
Leben als reifer Mensch spielen mit dem 
freudigen Ernst, den jedes Kind beim Spielen 
hat. Er kann traurig sein, ohne das Lachen 
zu vergessen, und kann lachen, ohne lächerlich 
zu werden. So ist in den Dichtungen Waldens 
viel von dem, was man altmodisch Humor 
nennt. Wer sich beleidigt fühlt durch die 
scharfe Satire in den kritischen Schriften 
Waldens, der möge seine Dramen lesen, und 
er wird begreifen, daß auch die sogenannte 
kritische Prosa Waldens gedichtet ist, daß sie 
durchaus unpersönlich ist, daß sie ein Spiel 
ist, in dem der Ungeist zerspielt wird und 


so selbst zum Stoff des schöpferischen Werkes 
erhoben wird. Es erscheint d’e Liebe des 
Dichters zu allen Formen der Erscheinung, 
die ihm den ewig andern Stoff der Gestaltung 
geben. Im Mittelpunkte der Gestaltung steht 
als die Quelle des Lebens das Mann-Weib- 
liche. Die beiden bedeutendsten dramatischen 
Dichtungen Waldens tragen den Namen „Weib“ 
und „Menschen“. In beiden Dichtungen ist 
die Versöhnung gezeigt, die das Leben selbst 
allem Lebendigen gibt. Das Vergängliche 
geht zu Grunde, das Unvergängliche über- 
leuchtet mit hellem Schein das Geschehen 
des Vergehens. $o erscheinen in allen 
Dichtungen Worte und Handlungen symbol- 
haft. Symbolhaft in dem Sinne, daß hinter 
den äußeren Tatsachen eine Ursache sich 
wirksam zeigt, die eine unsichtbare innere 
Handlung bilde. Sie wird in der Gestalt 
des Kunstwerkes dem Betrachter gegeben. 
Durch diese innere Handlung, die das wahr- 
haflige Drama ist, gehören die Dramen 
Waldens in die Dichtungen der Weltliteratur. 
Selbstverständlich ist freilich auch, daß die 
übliche Theaterkunst von heute den Dichtun- 


gen Waldens wie allen Dichtungen. hilflos 
gegenübersteht. Die Katastrophe der heutigen 
Schauspielerei und des Regieunfugs wird 
besonders dort deutlich, wo ein Kompromiß 
mit dem Expressionismus versucht wird. 
Denn gerade der Kompromiß ist die Ver- 
sündigung am Geist, das „Spiel an der Liebe“, 
gegen das sich der Expressionismus mit 
seiner ganzen Kraft wendet. Wo aber auch 
immer in Europa, unabhängig vom heutigen 
Theater, für die Bühne des Expressionismus 
gearbeitet worden ist, sind auch die Dramen 
von Herwarth Walden zur Aufführung gelangt, 
so durh William Wauer „Trieb“, durch 
Lothar Schreyer „Sünde“, durch das Theatre 
„Groupe libre“ „Glaube“, durch das Theater 
„Donjon“ „Letzte Liebe“, und jetzt steht 
durch Meyerhold die Moskauer Aufführung 
der „Vier Toten der Fiametta“ bevor. Wer 
Einblick in das Lebenswerk Herwarth Waldens 
gewinnt, der erkennt, daß Waldens Wirken 
kein Spiel an der Kunst ist, sondern ein 
Spiel mit Leben und Tod, aus dem sich 
immer wieder die Kunst gebärt. 
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Der Mann der den Sturm aus dem Sack liess 


Thomas Ring 


Es war einmal ein Publikum, es ist ein 
Publikum und es wird ein Publikum sein. 
Diesem Publikum begegneten statt der ge- 
wohnter Perfektisten die Futuristen. Da es 
aber gewohnt ist, alles noch nicht Da- 
gewesene mit Impotenz zu konjugieren, lief 
es zur Presse und das war eine Fruchtpresse. 
„Bunthäutige Tölpel, Neger im Frack, Horde 
farbespritzender Brüllaffen, ästhetische Giger], 
gellende Clownsprünge, Praß von Talent- 
losigkeit, Hohlheit technischer Spielereien“ 
preßte sie die Frucht ihrer Zeit zu Stilblüten. 
Wer hätte auch ahnen können, daß man die 
Häuptlinge dieser anmaßlichen Theoretiker 
einmal als Professoren mit konkretem Gehalt 
einsetzt, soweit man ihnen nicht zur Ex- 
pression ihrer Därme eine Granate vorsetzte. 
Inzwischen war nämlich Krieg ausgebrochen, 
wie man den Einbruch derer, die was kriegen 
wollen, nennt. Da sollte der „Sturm“ auf 
seinem letzten Loch im Herbstsalon gepfiffen 
haben, meinte das Publikum, das war und ist 
und sein wird. ‚„Vierzehn Tage Schützen- 
graben werden dich kurieren,“ meckerte dem 
toten Dichter ein Tintenfuchs in sein Kriegs- 
grab hinein. Wie überall siegten auch hier 
die Etappenhengste. Der Expressionismus 
der Kunstmarketender wurde zu ästhetischen 
Damentees genossen, als die große Zeit sich 
immer mehr dem Ersatz zuneigte. Das 
deutsche Wesen hat ja sogar eine Revolution 
ins Genesungsheim „Bürgerfriede“ mani- 
festiert, warum sollen da nicht ausgleichs- 
halber einige Blumen an Parfümerieläden 
etwas eckiger zugeschnitten werden. Man 
sah den Walden vor lauter Bäumlingen 
nicht. Dafür begann nun die Jagd nach dem 
Glück, einen Chagall oder Kandinsky im 
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West- oder Flechtheimchen zu besitzen. Wer 
mit Getreide handelt, wird auch vom Klee 
was verstehen. Wie sie so sinnig hängen, 
die doch bei frischem Oel und Wasser so 
stümperhaft aussahen. Jedes Kunstblättchen 
kann sich wenden. Eine Reihe buntscheckiger 
Schießscheiben kauften sich die Noskes der 
Kunst, bis sie im Grau der neuen $achlich- 
keit wieder feste druff aufbauen konnten. 

Die Schießbudenfiguren waren, sind und 
werden sein. Sie stehn um Kunstwerke 
herum, um sie zu besitzen. Die Kunst ist 
aber nicht der Sack, mit dem das Publikum 
Katzen kaufen geht, sondern der Sturm, der 
die Begriffshüte und Bildungsbrillen weg- 
fegt. Was soll die Genießerruhe der Abge- 
klärten, wo die Sozialverhältnisse im Rollen 
sind und der Ideenbau so wolkenkratzerisch 
verstockt und der Kultursauger des revo- 
lulionären Vakuums noch nicht angekurbelt 
ist. Wenn ein Mann dies erkannte, als 
Alles noch in Friedensbutter schmorte, so 


.mußte man ihm natürlich mit dem Kriegsfuß 


sittlicher Entrüstung auf die Zehen treten 
Gegen den Tausendfüßler des deutschen- 
Idealismus ist kein Kukirol gewachsen, er ist 
Hahn im Korbe der Stahl- und Chemietrusts 
undblicktmitblinden HühneraugeninProleten- 
löcher und auf Künstlermanifeste. Er hält 
selbst den Staat der Sowjets für ein ungelegtes 
Ei und die Berichte des Mannes im „Sturm“ 
sind ihm Gaukel-Eier der Flecken im Monde. 
Was soll da ein Ministerium dieses Mannes 
gedenken, wenn es die Panzerkreuzer des 
anderen Ministeriums mit Kulturkanonen zu 
spicken hat Man muß eben sehn, wie der 
falsche Hase läuft. Willst du nicht die Lämmlein 
hüten, so mußt du mit den Wölfen heulen. 
Wer aber Sturm ist, der bläst über das Land, 
mögen sich die Blindgänger dagegen stellen 
oder Profitmühlen damit treiben. 


Herwarth Walden und 


Ernst Collin 


An dieser Stelle, an der schon so manches 
scharfe Wort über und gegen (kaum jemals 
wohl für) die Kunsikritik gesagt worden ist, 
wird es einem Kunstkritiker sicher erlaubt 
sein, einmal rückhaltlos seine Meinung über 
das Verhältnis Waldens zur Kunstkritik zu 
äußern. Soweit hier von Verhältnis über- 
haupt die Rede sein kann. Unter Verhältnis 
stellt man sich nämlich im deutschen S$prach- 
gebrauch sehr innige und liebevolle Beziehun- 
gen vor. Und daß diese zwischen Herwarth 
Walden und der Kritik bestehen, wird nie- 
mand behaupten wollen. Auch nicht an 
Waldens 50. Geburtstage. 

Wer Herwarth Walden kennt, weiß, daß es 
eine seiner markantesten Eigenschaften ist, 
rückhaltlos seine Meinung zu sagen. Daß 
er hierbei auch die Kunstkritiker nicht aus- 
genommen hat, muß man ihm als taktischen 
Fehler anrechnen. Daß er den aber begangen 
hat, muß die Achtung vor dieser einzigartigen 
Persönlichkeit nur erhöhen. Denn sich ins 
eigene Fleisch zu schneiden, dazu gehört ein 
Mut, den man anerkennen muß. Es wäre 
für ihn sicher bequemer gewesen, und äußere 
Vorteile hätte es ihm gebracht, wäre er mit 
den Krilikern glimpflicher verfahren, hätte 
er mit ihnen geliebäugelt oder ihre Meinung 
Meinung sein lassen. Aber dann wäre 
Herwarth Walden eben nicht Herwarth Walden, 
nicht der rücksichtslose Bekenner seiner Ideen, 
nicht der Mann, der sich für das, was er 
für richtig und gut hält, auch mit allen Fasern 
seines temperamentvollen, kämpferischen 
Wesens einsetzt. 

Die Angriffe, die Walden im „Sturm“ gegen 
die Kunstkritik gerichtet hat oder hat richten 
lassen, rühren alle sicherlich daher, daß er 


die Kunstkritiker 


die Berechtigung einer Kritik an Kunst über- 
haupt ablehnt. Er wird von denen, deren 
Peruf und Lebensaufgabe die kritische Be- 
schäftigung mit der Kunst ist, nicht erwarten 
dürfen, daß sie ihm auf diesem Wege folgen. 
(Genau so wenig, wie er zugeben würde, 
daß das Verkaufen von Kunstwerken eine 
Sünde wider den Geist der Kunst ist.) Aber 
aus dieser Stellung Herwarth Waldens zur 
Kunst erkennen wir, daß Kunst ihm etwas 
Heiliges, Unantastbares ist. Wir erkennen 
daraus seine tiefe Achtung vor dem Künstler 
und vor dem künstlerischen Schaffensakt. 
Weil wir das wissen, können wir Kunstkritiker, 
auch wenn wir es wollten, dem Manne nicht 
böse sein, der über uns so manches harte 
und böse Urteil gefällt hat. Es ist immer 
wieder für mich ein Genuß, die Kunstaus- 
stellungen des „Sturm“ zu besuchen, Herwarth 
Walden mit der unvermeidlichen Zigareite 
neben mir zu sehen und zu erkennen, wie 
sehr ihm nicht nur die ausgestellten Werke, 
sondern auch die Künstler am Herzen liegen. 
Ich weiß dann, wie falsch diejenigen urteilen, 
die in Herwarth Walden nur den negierenden, 
auf ablehnende Kritik eingestelten Menschen 
sehen. Gewiß erkennt er nur das an, was 
er für gut hält, und weil er selbst eine scharf 
ausgeprägte kritische Natur ist, hat er mit 
den Kunstkritikern mehr gemein, als er selbst 
ahnt. Und er wäre wohl einer der besten 
deutschen Kunstkritiker geworden. Aber ein 
Mensch wie Walden, der es sich zum Lebens- 
ziel gemacht hat, wider den Strom zu 
schwimmen und die Barrikaden spießbürger- 
lichen Kunstverständnisses einzureißen, der 
nur dem Neuen, Revolutionären Berechtigung 
zuerkennt, muß einseitig sein und darf auch 
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da keine Konzessionen machen, wo seine — 
vom Temperament losgelöste — Vernunft, 
d.h. sein Vorteil sie ihm vorschreiben. 

Weil ich gewiß bin, daß Herwarth Walden 
das Persönliche niemals persönlich nimmt, 
und daß er auch seinen kunstkritischen 
Gegnern die Achtung dann nicht versagt, 
wenn er gegen sie seine sarkastischen Pfeile 
abschießt, will ich der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß Herwarth Walden und die Kunst- 


kritik noch recht oft Gelegenheit haben mögen, 
verschiedener Meinung zu sein. Zum Besten 
der von ihm und von uns geliebten Kunst. 


Und wir wollen an seinem 50. Geburtstage 
wünschen, daß sein „Sturm“, der so manches 
Jahr die Potsdamer Straße unsicher gemacht 
hat, noch recht lange und ausgiebig am 
Kurfürstendamm toben möge, um den 
Philistern die Hüte vom Kopf zu reißen. 


Budapest über Herwarth Walden 


Hugo Scheiber 


Aus seinem ersten Briefe an das Aktionskomitee:; 


... Gestatten Sie mir als Ausländer die 
Bemerkung, dass man einen solchen 
grossen Mann wie Walden nicht genug 
feiern kann. 

Deshalb erlaube ich mir das zu sagen, 
weil ich als Fernstehender das Glück 
hatte, ihn bei seiner Tätigkeit zu be- 
obachten. Was der Mann für die Kunst 
geleistet hat, ist unerhört. Nicht nur 
auf allen 


Wenn Walden 


zufällig ein Franzose wäre, würde er 


in der Malerei, sondern 


Gebieten der Kunst. 


schon in der Kunst eine historische 


Person sein. Dieser Enthusiasmus ent- 
springt nicht meinerseits aus materiellem 
Interesse, doch bin ich dem Mann für 
immer verpflichtet. 

Denn so aufopfernd, wie er unbekannte 
Künstler propagierte und zu Weltruhm 
brachte, war es noch keiner imstande. 
Was der Mann dulden musste an Spott 
und Angriffen, das weiss ich, weil ich 


jahrelang neben ihm stand. 


Glückwünsche für Herwarth Walden 


Briefe 


tank 
jubijana 
sv. floriana ul. 31 
s.h s. 


Herwarth Walden 
Mensch — Künstler — Kämpfer 


Am fünfzigsten Geburtstage Deines fruchtbaren 
Wirkens beugt sich vor Dir der Sohn des 
mächtigen Balkan, vor Dir, dem Bruder im 
Geiste und im Kampfe; er beugt sich vor 
Dir im Namen der schaffenden neuen jugo- 
slavischen Kunst, der gerade Du mit Deiner 
unermüdlichen Arbeit dazu verholfen hast, 
daß sie auf das internationale Künstlerforum 
gelreten ist, er beugt sich vor Dir noch be- 
sonders im Namen seiner slovenischen 
revolutionären Künstlergruppe „Tank“ und 
wünscht Dir, daß dieses Dein Jubiläum den 
Modernisten der ganzen Welt das Signal zur 
gemeinsamen Arbeit gegen die alte Kunst, 
gegen das alte Verstehen, gegen die alte 
Kleinmütigkeit, die alte Passivität und De- 
generation, für die neue allmenschliche 
Kunst wäre: für die aufbauende, synthetische, 
kollektive Kunst. Es beugt sich vor Dir der 
Jüngste unter den Jungen und ruft: es lebe 
die neue Kunst, es lebe der Mensch, der 


Künstler und Kämpfer Herwarth Walden! 
Berlin, am 15. IX. 1928 
Für: e mouvement arlistique avanligardiste 
internationale dirige par delak 
ferdinand presente la revue internalio- 
nule aclive e tank e librairie de lart 
nouveau e galerie de l'arl nouveau e 


Kosic, Milan Ferdinand Delak, 


Schauspieler und Regisseur Direktor der Internationalen Revue 
der neuen Kunst „Tank” 


Lieber Herr Walden, 


ich wünsche Ihnen von Herzen Glück zu 
dem heutigen Tage. Ich glaube, daß die 
entscheidende Förderung, welche Sie so vielen 
Künstlern angedeihen ließen, nicht in Jahr- 
tausenden vergessen werden kann. Ihre 
Lebensarbeit, die eigene und die Hilfe für 
Andere ist so vielstrahlig bedeutend, daß 
sich jeder Ehrlihe in Anerkennung und 
Dankbarkeit beugen muß. Nehmen Sie die 
herzlichsten Wünsche entgegen 

Ihres ergebenen 

Kurt Heynicke 


A Herwarth Walden, 


novatore forte e geniale, si deve l’entrato 
del Futurismo in Germania. 

A Herwarth Walden si deve la defess eroica 
e tenace di tuite le avanguardie arlistiche 
e letterarie in Germania. 


Glorio al caro e grande Herwarth Walden! 


Rom 
F. T. Marineitti 


Geehrter Herr Walden, 


außer materiellen Mißverständnissen dies- 
seitigen Lebens — habe ich seit unserer ersten _ 
Begegnung bei Apollinaire bis heute nicht 
aufgehört, Sie als den ersten eifrigen Ver- 
teidiger der neuen Kunst und, im Einzelnen, 
als dem ersien Verbreiter meiner Werke in 
Deutschland zu schätzen. 

Zu Ihrem fünfzigjährigen Jubiläum halte ich 
es für meine Pflicht, Ihnen dies mein Gefühl 
auszudrücken. 


Marc Chagall 
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Telegramme 


heartiest congratulations to 
your first man in germany who 
appreciated and protected new 
ideals in art 


New-York 
archipenko 


joanawisch all sJoursr.friends 
in sending heartiest con- 
gratulations to your fif- 


tieth birthday 
New-York 


catherine dreier 


president societte anonyme 


dem deutschen dem deutschland 
seine europäer verdankt in 
freundlichem gedenken 
Wien 

adolf 1oos 


saluto walden grande artista 


novatore viva der sturm 
pioniere della sensibilita 
nuova 

Messina 


vasari 


dem führer der avantgarde 
meine herzlichsten glück- 
wünschs 


vordemberge-gildewart 


hochachtung verehrung uner- 
müdlichem vorkämpfer neuer 
kunst herwarth walden zu sei- 
nem fünfzigjährigesn geburts- 
tag herzliche glückwünsche 
weiterer erfolgreicher 

tätigkeit 

Warschau 


teresa zarnower 
blok redacteur 


saluto, ill Herwarth Walden, 
l’audace pilota e il tenace 
navigatore della avanguardie 


artistiche mondiali 
Paris 


Enrico Prampolini 


Aktionskomitee zur Ehrung von Herwarth Walden am fünfziesten Geburtstag 


Theater am $Schiffbauerdamm 
Dienstag, 25. September 1928, 23 ': Uhr 


Herwarth Walden-Abend 


Der freie Mann. . . Beeihov-n-Rasebery d’Arguto Dafnislieder . ... . . 2... .. Herwarih Walden 
Gesangsgemeinschaft Rosebery d’Arguto Resi Langer 
Leizte Liebe / Komitrogödie . . Herxarth Walden Am Klavier: Dr. Meisel 
Der Mann: Heinrich Sanifeler Sturmmarsh . . . . 2... ....  Herwarth Walden 
Der Andere: Loihar Müthel Choreographisces Institut Laban 
Die Frau des Anderen: E'sa Wagner Vortönzer: Robert Robst 
Die Wirlin: Elsa Wagner Altdeufsches Madrigal . . . . . Morley 
Verdammnis . . . 2»... 2. Herwarth Walden Negerweise . . . "0.2... Rosebery d’Arguto 
Jadentodter - - -» » . >» = . „ "Herwarih Wöalden Geson igtmehtsihel Rosebery d’Arguto 
Enibielung I... ...« . . . . Herwarth Walden ie a EN 
Beend: Lith Göndör Jusbre Pan aus Joueurs du Flute . . . Albert Roussel 
Am Klavier: Walter Kaempfer Le Carnaval russe: (Variafion 
für, Flöte) «= 20... 2. spe CesalkCiotai 
PIEROST. . BEE Fr. ur Herwarih Walden Eiöte: Alfred Lichtenstein 
Alfred Beierle Am Flügel: Harry Waldau 
Gedichte aus dem Buch Das Mit!ernadt-lied. . . . . . Friedrich Nietzsche 
„Im Geschweig der Liebe“ . . . Herwarth Walden Arbeitslose Bee gespaliene 
In slowenischer Sprache l Mensch) . . . . Bruno Schönlank 
Ferdinand Delak Sprec- a ea der Volksbühne 


Milan Kositsch | Leitung: Trümpy-Skerorel und Karl Vogt 


Aufruf 


Wir grüßen Herwarth Walden zum fünfzigsten Geburtstag am 16. September. 
Wir schätzen in ihm den Künstler und Theoretiker, der durch seine künstlerischen 
Erkenntnisse, :eine selbstlose Arbeit in Wort und Schrift, seine Kritik und seine organisatorische 
Tätigkeit durch Ausstellungen und Vorträge der neuen Kunst zum Siege verholfen hat. 
Wir erwarten, daß öffentliche und private kunstinteressierte Kreise dazu verhelfen, die 
geistige und künstlerische Arbeitskraft von Herwarth Walden innerhalb und außerhalb des 
Sturm frei und ungehindert für seine nunmehr anerkannten Ideen wirken zu lassen. 
Wir grüßen Herwarth Walden, den Künstler und Kämpfer. 
Das Ehrenkomitee: 
Dr. Adolf Behne, Prof. Peter Behrens, In'endant Gustav Hartung, Rudolf Kastner, 
Prof. Karl Larsen-Kopenhagen, E. L. Kirchner, Rudolf v. Laban, Julius Lieban, 
Heinrich Mann, F.T Marinetti (Rom), Erich Mendelsohn, Alfred Mombert, Prof. 
Moholy-Nagy, Prof. Johannes Molzahn, Dr. Max Osborn, Gustav Rickelt, Prof. 
Oskar Schlemmer, Univ.-Prof. Dr. Oskar Schneider (Zagreb), Philippe Soupault (Paris), 
Theodor Tagger, Bruno Taut, Max Tauif 
Das Aktionskomitee: 
Ernst Collin, Otto Ernst, Dr. Reinhard Goering, Adolf Loos, Alfred Richard 
Meyer, Prof. Lothar Schreyer, Karl Vogt 
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Der Aufruf ist bisher von 340 Künstlern und Schriftstellern aus allen 


Ländern unterzeichnet, u. a. von: 


Rosebery d’Arguto 

Hans Arp 

M. Ascher, Zagreb 

Franz Richard Behrens 

Michael Boros, Budapest 

Anton Giulio Bragaglia, Rom 

Marcel Brion, Marseille 

Broby-Johansen, Kopenhagen 

Carl Buchheister 

Ötto Carlsund, Stockholm 

G. Chorin, Budapest (Präsident des ungari- 
schen Autoren- und Komponistenvereins) 

Ferdinand Delak, SHS 

Alf Eggers 

Valeska Erdmann 

Emil Filla, Prag 

Bela Földes, Budapest 

Natalie Gontscharowa, Paris 

Hans Haffenrichter 

Kurt Heinar 

Kurt Heynicke 

Dr. Bogomir Hirsl, Zagreb 

Professor Huib Hoste, Belgien 

Paul Ignoty, Budapest 

Professor Johannes Itten 

Hans Jaenisch 

Takis Kalmoukhos,, Athen 

Bela Kadär, New York 

Ernst Kallai 

Dr. Siegfried Kawerau 

Edmund Kesting 

Jutta Klamt 

Katarzyna Kobro, Krakau 

Ing. M. Korenic, Zagreb 

Syrius Korngold, Krakau 

Milan Kosic, Zagreb 

Walter Krug 

Michael Larionoff, Paris 

Karl Lemke 

Kurt Liebmann 

Georges Linze, Belgien 

Marko Maletin (Novi Sad, Chefredakteur 
des „Letopis“) 


Sandro Malmquist, Stockholm 
Max Malpricht 

Ing. Nikola Matanic, Zagreb 
Dr. Alexander Mette 

Metzig 

Elisabeth Molzahn 

Professor Georg Muche 

Eugen Neiger, Budapest 
Architekt Zlatko Neumann, Zagreb 
Hans Nitschke 

Taddeus Peiper, Krakau 

Stj. Penic, Zagreb 

Peri ‚ 

Mih. S. Petrov, Belgrad 

Erwin Piscator 

Kazimierz Podsadecki, Krakau 
Jovan Popovic, Velika Kikinda 
Smilja Popovic, Velika Kikinda 
Julian Przybos, Krakau 

Risto Ratkovic, Bijelo Polje 
Karli Sohn Rethel, Paris 
Thomas Ring 

Victor Servranckx, Brüssel 
Novak Simiec, Zagreb 

Endre Sos, Budapest 

Hugo Scheiber, Budapest 

Ernst Schwitters 

Helma Schwitters 

Kurt Schwitters 

Regierungsrat Dr. Städler 

Dr. Steinitz 

Käte Steinitz 

Dr. Marcel Stockhammer, Zagreb 
Storm-Petersen, Kopenhagen 
Arnold Topp 

Wladyslaw Strzeminski, Krakau 
Jan Tschichold 

Jo G. Vischer-Klamt 
Vordemberge-Gildewart 
Wiederhold 

Zmegac, Ph. Mr. Dragan, Zagreb 
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Aus der Korrespondenz des Aktionskomitees: 


Der Preussische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung Herr Dr. Becker: 


Von Aktionskomitee 
Ehrung von Herwartlı Walden zu gründen, 
habe ich leider erst erfahren, als ich gesteın 
von meiner Englandreise zurückkam. Es 
wäre mir eine Freude gewesen, Herın W alden 
meine besten Glückwünsche zu sagen. 


dem llan, ein zur 


Aus einem Brief von Arno Holz: 


Herwartlı Walden 
gewesenen 


Ich ehre in 


einen stets 


aufrecht für seine 
Ideen, bewundcıe ihn rückhaltlos als einen 
Organisator, der in seiner Art unvergleichlich 


war und wünsche aufrichtig, dass Ihre Aktion 


Kämpfer 


ihn von ferneren Sorgen und Hemmungen 
zu befreien, vollen Erfolg haben möchte. 


Der Kunstverein in Barmen: 


Sehr verehrter Herr Walden, 


aus Anlass Ihres fünfzigsten Geburtstages 
gestatte Ihnen die herzlichsten 
Wünsche für ein noch recht langes Leben 
in Gesundheit, Tatkraft und endlich auch 


mit Erfolg zu wünschen. 


ich mir, 


Wir alle, denen 
Kunst und Dienst an ihr Sinn und Ver- 
perpflichtung des Daseins ist, wissen, was 
die Ihrem Kampf 


gegen Masse und Konvention, gegen Materia- 


zeitgenössische Kunst 


lismus und Spiessertum, was sie Ihrem un- 
beirrten Eintreten für werdende und ge- 
fährdete Werte und Ihrem eigenen schöpfe- 


rischen Gestalten zu danken hat. Auch ich 
möchte Ihnen an diesem besinnlichen Tage 
Ihres Lebens sagen, wie sehr ich Ihre Gesamt- 
arbeit und ganz besonders Ihren mutigen 
Kampf für den Expressionismus schätze, der 
ja nicht tot ist, wie lebende Leichname es 
sich zuflüstern, sondern der inıme die Kraft 
behalten und weiter wirken wird, aus der 
als der letzten wirklichen Bewegung der 
Geister er geboren wurde. Ihnen und mehr 
noch uns anderen wünsche ich, dass es ge- 
lingen möge, die Sturmn-Zeitschrift zu erhalten 
und darüber hinaus Kreis Ihrer viel- 
seitigen Bemühungen um Unabhängigkeit des 
künstlerischen Schaffens und Distanzierung 


den 


künstlerischer Werte zu erweitern. 


Mit nochmaligen aufrichtigen Wünschen für 
Ihre Zukunft 
Ihr ergebener 


Dr. R. Reiche 


Lieber Herr Walden! 


Ihre grosszügige Laufbahn und hochwertige 
Kulturarbeit ist wohlbekannt 
und erlauben Sie mir daher, dass ich an- 
lässlich Ihres fünfzigsten Geburtstages Ihnen 
meine besten Wünsche übermitile. 


mir längst 


Ich hoffe, dass Sie auch weiterhin mit der 
alten Energie für die fortgeschrittene Jugend 
mit voller Kraft weiterarbeiten werden. 
Mit aufrichtiger Freundschaft 
Ihr 
Kassak Lajös 
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Bibliographie 


Im Verlag Der Sturm [ Berlin 
erschienen von 


Herwarth Walden: 


Das Buch der Menschenliebe / Roman 


Die Härte der Weltenliebe / Roman 
Jedes Buch 2 Mark 


Erste Liebe / Ein Spiel mit dem Leben 
Die Beiden / Ein Spiel mit dem Tode 
Sünde / Ein Spiel an der Liebe 
Glaube / Komitragödie 

Letzte Liebe / Komitragödie 

Jedes Buch I Mark 


Kind / Tragödie 

Trieb / Eine bürgerliche Tragödie 
Menschen / Tragödie 

Jedes Buch 2 Mark 


Im Geschweig der Liebe / Gedichte 3 Mark 


W15 


Die neue Malerei / Mit zahlreichen Abbildungen / 5. Auflage 


2 Mark 


Gesammelte Schriften 


Erster Band: Kunstmaler und Kunstkritiker 
3 Mark 


Expressionismus / Die Kunstwende / Mit 140 Abbildungen 


Zur Zeit vergriffen 


Einblick in Kunst / Mit 74 Abbildungen / 8. Auflage 


Statt 6,50 Mark nur 2,50 Mark 


INN 


IIND 


Die Ohrfeige 


Literarisches Kasperletheater 


Rudolf Blünmner 


Ein leeres Zimmer. 
Herr A. 


Links auf einem Stuhl sitzt 
und liest in der Zeitung. Von rechts 


kommt Herr B. und gibt ilım eine Ohrfeige. 
Herr A. springt auf und legt die Zeitung auf den Stuhl. 


A.: 


B.: 
A.: 


w>w 


(denkt nach): 


Wie können Sie sich erlauben, mir eine 
Ohrfeige zu geben? 


Ich habe Ihnen eine Ohrfeige gegeben? 


Jawohl, Sie haben mir eine Ohrfeige ge- 
geben. 

: Wann habe ich Ihnen eine Ohrleige ge- 
geben? 

: Erst kürzlich. Es können kaum fünf 
Minuten vergangen sein. 

: Ich kann mich auf nichts besinnen. Sie 
müssen geträumt haben. 

: Wie kann man so vergeßlich sein. Ich 


saß auf diesem Stuhl — 


.: Richtig — jetzt erinnere ich mich wieder. 
: Das beruhigt mich. 


Dann werden Sie 
sich auch erinnern, womit ich gerade be- 
schältigt war. 

Womit waren Sie doch be- 


schäftigt? Lassen Sie mich nachdenken. 


: Strengen Sie nur Ihr Gedächtnis ein wenig 


an. Es muß Ihnen in den Sinn kommen. 


: Sie saßen auf dem Stuhl — 
: Jawohl. 


Ich saß auf dem Stuhl und — 
und — nun? 


: — und putzten Ihre Brille! 
entuschg: Nein. Ich trage gar keine Brille. 
180,280. 


Sie tragen keine Brille. Das 
wundert mich aber sehr. Was taten Sie 
denn, wenn Sie Ihre Brille nicht putzten? 
Kommen Sie meinem Gedächtnis zu Hilfe. 


(tritt etwas vom Stuhl zurück und zeigt mit 


diskreter Geste auf die Zeitung): Nun? 


Dämmert es Ihnen allmählich ? 


> 


: Ja, so dunkel. 


: Bravo! 


. (braust auf, krebsrot): 


: Jetzt reißt mir die Geduld! 


: Jetzt flunkern Sie aber. 


: Trauen Sie mir das etwa nicht zu? 


Gleich komme ich darauf. 
Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, 
so lasen Sie. 
Ausgezeichnet geraten. Und nun 
werden Sie auch sagen können, worin ich 
gelesen habe. 


: Worin? Hm. Es könnte — aber ich kann 


mich auch irren — Theodor Däublers 


Nordlicht gewesen sein. 


. (wird leichenblaß): Großmächtiger Vater im 


Himmel — wie kommen Sie darauf? 


: Verzeihen Sie, ich habe mich versprochen. 


Ich wollte sagen: Arno Holz’ Phantasus. 
Hab ich's getroffen? 

Herr! Sie wissen 
wohl nicht, wen Sie vor sich haben? 


: Oder sollte es wirklich und wahrhaftig — ? 


Ja, so ist's! Sie lasen in Gerhart Haupt- 
manns Till Eulenspiegel! 

Sie treiben 
Spott mit mir. Nicht nur, daß Sie mir 
ohne jeden Grund eine Ohrfeige geben — 


: Ich habe Ihnen eine Ohrfeige gegeben? 


Jawohl. 
vorn an. 


Fangen Sie nicht wieder von 


: Wann habe ich Ihnen eine Ondleiee ge- 


geben? 


: Es ist noch keine zwei Stunden her. 
: Saßen Sie damals nicnt auf dem Stuhl? 
: Allerdings, 


ich saß auf dem Stuhl und 
putzte meine Brille. 

Das hätte ich 
doch sehen müssen. 


: Ich hoffe, daß Sie meine Worte nicht in 


Zweifel ziehen. 


: Wo haben Sie denn die Brille hingetan? 
: Kümmern Sie sich nicht um meine Familien- 


verhältnisse. Wenn ich sage, daß ich meine 
Brille geputzt habe, dann habe ich sie 
geputzt. Ohne geputzte Brille hätte ich 
nie und nimmer in Theodor Däublers 
Nordlicht lesen können. 


: Schau, schau! Sie wollen in Herrn Theodor 


Däublers Nordlicht gelesen haben ? 
Sie 
kennen mich nicht. 
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: Das ist möglich. 


.: Wo haben Sie denn die Bände verstaut? 
.: Meine Sexual-Psyche geht Sie garnichts 


an, verstehen Sie mich? Nicht nur, daß 
ich das ganze Nordlicht auf einen einzigen 
Niedersitz heruntergelesen habe, ich war 
sogar imstande, Arno Holz’ Phantasus auf 
dem gleichen Sitz unmittelbar darauf von 
A bis Z zu lesen. 


: Und Sie haben dazwischen die Brille nicht 


ein einziges Mal geputzt? 
Ich will mich darüber 
mit Ihnen nicht streiten. 


.: Nun aber erlaube ich mir eine andere kitzliche 


Frage: Wo steckt der Phantasus zur Zeit? 


. (wird wütend): Das geht zu weit. Das über- 


schreitet alles Maß. Sie können nicht ver- 
langen, daß ich mein Herz auf den Sezier- 
tisch lege. Es ist gerade genug an der 
Ohrfeige, die Sie mir gegeben haben. 


: Ich habe Ihnen eine Ohrfeige gegeben? 
.: Jawohl, Sie sollen nicht wieder davon an- 


fangen! 


: Wann habe ich Ihnen eine Ohrfeige ge- 


geben? 


ı Dieser Tage, gestern oder vorgestern. 
: Saßen Sie nicht damals — 
.: Auf meiner Brille, jawohl und putzte das 


Nordlicht. 


: Ich denke, Sie hatten den Stuhl auf der 


Nase? 


: Das war später, als ich auf dem Phantasus 


saß und in der Brille las. 


: Das klingt aber sehr unwahrscheinlich. 
: Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung 


gefragt. Ich habe hinterher sogar den 
Phantasus mit dem Eulenspiegel vertauscht, 


‚. Setzten Sie sich darauf oder lasen Sie 


damit im Stuhl? 


.:» Das kann ich heute nicht mehr mit Be- 


stimmtheit sagen. Jedenfalls war der 
Eindruck, den das Werk auf mich machte, 
ein gewaltiger. 


: Darf ich mir die heikle Frage erlauben, 


wo der Eulenspiegel hingekommen ist? 


. Ich verweigere jede Auskunit. 


> 


> 


je») 


A.: 


. (wütend): 


: Auf Theodor Däubler, jawohl! 


: Dann bezweifle ich, daß Sie jemals auf 


der Brille gesessen haben. 


Worauf denn? He! Worauf 


denn? 


: Und daß Sie im Stuhl gelesen haben, ist 


genau so aus der Luft gegriffen, wie daß 
Sie den Eulenspiegel geputzt haben. 


. (rückt ihm aufs Fell): Ich habe den Eulen- 


spiegel nicht geputzt? 


: Dann müßten sich doch noch Spuren und 


Reste finden. Ich sehe aber nichts. 


: Mit dem gleichen Recht könnten Sie 


leugnen, mir eine Ohrfeige gegeben zu 
haben. 


: Ich habe Ihnen eine Ohrfeige gegeben? 
: Jetzt fangen Sie schon wieder von dieser 


alten Geschichte an. 


: Wann habe ich Ihnen eine Ohrfeige ge- 


geben? 


: Ich sagte Ihnen schon: im kommenden 


Frühjahr mögen es drei oder vier Jahre 


her sein. Ich erinnere mich noch, als wäre 
es heute. Es war ein warmer Apriltag. 
: Ach, richtig! Saßen Sie damals nicht — 


Ich putzte 
das Nordlicht mit dem Stuhl. 


.: Und ich glaubte mich bestimmt zu erinnern, 


daß Arno Holz damals auf Ihnen saß, 
während Ihre Brille den Eulenspiegel putzte. 


: Das muß auf einer Verwechslung beruhen. 


Vielmehr war ich es, der mit dem Eulen- 
spiegel in der Brille saß und Hauptmann 
putzte. 


. (skeptisch): Womit putzten Sie ihn denn, 


wenn man indiskret sein darf? 

Mit Holz selbstverständlich, aufgelöst in 
Nordlicht und hinterher gut mit trockenem 
Hauptmann nachgerieben. Das gibt einen 
exquisiten Glanz. 


.: Jetzt fange ich langsam an, mich wieder 


an die Einzelheiten mit der Ohrfeige zu 
erinnern. 


: Mit welcher Ohrfeige? 
.: Die ich Ihnen gegeben habe. 


> 


.» Wann haben Sie mir eine Ohrfeige ge- 
geben? 
: Als Sie anlingen, das Nordlicht zu putzen. 


. (schüttelt den Kopf): 
stimmt aufgefallen. 


>= 


Das wäre mir be- 


B.: Oder als Sie sich auf den Phantasus 
setzten. 

A.: Auch nicht, auch nicht. 

B.: Oder als Sie durch den Eulenspiegel 
sahen. 

A.: Ich kann mich auf nichts besinnen. Sie 


müssen das geträumt haben. 


B.: Seien Sie wenigstens so liebenswürdig, 
mir für einen Augenblick Ihre Zeitung zu 
leihen. 


A.: Ich habe sie leider noch nicht zu Ende 
gelesen. Ich wurde mitten in der Lektüre 
durch ein plötzliches literarisches Ereignis 
allerersten Ranges unterbrochen. 


B.: Dann werde ich mir erlauben, später noch 
einmal vorzusprechen. Vielleicht ist das 
Organ dann frei. Leben Sie wohl! (Ab.) 


A.: Auf Wiedersehen! (Setzt sich und liest 
die Zeitung.) 


Gedichte 


Dusan Jerkovie 


Zerbröckelt den Himmel 
Der Mensch soll oben hinaus 
Brich auf! 


Ueber Krankenhäusern kreisen Schwalben 
Tod 

Töne knieen nieder 

Weinen betet 

Viola 

Violine 

Welt in Klängen 

Du 

Gebenedeite unter den Weibern 


Belgrad 

924 

in blau-bestirnter mai-nacht pfeifen 
lokomotiven 

über halbbeleuchtet strecken schluchzen rote 
signale 

roseduft kreist umarmt mit geigentönen 


ein trauriges lächeln und ins All schwindendes 


weh 
es schluchzen signale 


es schwinden töne 
es blüht der mai 
924 

belgrad 
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Victor Servranckx 


Vietor Servranckx: Gemälde 9 — 1923 


Victor Servranckx un des principaux artistes 
europ6ens, n’a pas hesite longtemps ä delaisser 
la representation des choses naturelles pour 
des decouvertes beaucoup plus süres et plus 
severes. 


Il y eut, avec la plastique pure, ä droite 
a gauche sur le monde, l’irruption d’un art 
nouveau, e&minemment humain, le plus humain 
peut-£tre. 

Les capitales modernes y marquent en rythmes 
frais leur drame, leur force, leur genie. 


Il n’est pas difficile de voir, en suivant Victor 
Servranckx, des auvres oü le souci lin&aire 
domine, oü tout est cadence, beaute de machine 
presque, oü les teintes rares ont des gradations 
subtiles, oü les blancs brülent. 
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Puis voici d’autres conceptions plastiques oü 
les couleurs sont plus charnues et plus vivan- 
tes. Qu’on les regarde pour leur expression 
brute, dönuse de symbolisme, ou qu’on y de&- 
couvre — puisque le jeu est tentant — des 
courbes d’astres, des lumieres de vagues, des 
ponts, des ambiances cosmiques, toujours une 
serenite rayonne et une joie se degage. 


Il faudrait encore parler de Victor Servranckx 
architecte aux r6alisations si conscientes et si 
originales, soit qu’il &tudie la maison, l’usine 
ou le meuble. Il faudrait surtout ne pas 
oublier telle petite sculpture, ol quelques lignes 
tiennent toutes les significations profondes 
d’une &poque. 


Georges Linze 
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1919 


älde 5 
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Victor Serv 


Te 


Victor Servranckx: Gemälde 13 — 1919 
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Victor Servranckx: Gemälde 9 — 1924 
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Gedichte 
Rade Drainae 


Niemand ließ in seiner Jugend mehr Wege 
und Brücken nach sich 

Kraft meines Wunders übersprang ich mein 
eigenes Grab 

Wenn ich der Unsterblichkeit gedenke ist 
mir leid daß ich Verse schrieb 

In die Welt in die Welt! 

Die Nichtigkeit Alles auf Affichen zerschreien 

Alle Wechsler auf fatale Zusammenstöße 
verschieben 


x x 
* 


Wird mal Jemand in die Abgründe unserer 
Seele tauchen 

In diesen Feldern lauert überall Selbstmord 

Der fliegende Mensch ohne Gott auf dem 


Wege 
Ich bin getötet vom Welken meiner fernen 
Heimat 
x * 


%“ 


Lügen der Welt und vergängliche Moden 

Elende Wörter für den tiefen Traum unseres 
Blutes 

Wie leere Konserven-Dosen werden unsere 
Bücher auf Misthaufen liegen 

Ich vergifte fatal die moderne Ballade 

Und so ziellos schließen sich meine Augen 
in den Restaurants 

Auf dem großen Wege ins Nichts 


Mein Hunger ist grenzenlos, meine Hände 
sind ewig leer 

Nachts trage ich auf den Fingerspitzen den 
Mond durch die öden Siraßen 


Meine Traurigkeit unter den Fenstern 
verlorenen Frauen lassen 


Möchte alles geben, habe nichts 


Mein Hunger ist grenzenlos, meine Hände 
"sind ewig leer 


Verlor die Zeit in dem blauen Himmel 

Auf der Hanifläche die Furchen begangene 
Wege 

Im Spiegel blicke ich Herbst und Blätter in 
dem Teich meiner Augen 

Ich weine nicht 

Rund um mich klingt unsterbliche Liebe 

Noch ein Lied 

Der junge geborene Vogel übersingt mich 
morgen 


Ich tauche in die schwarzen Wälder der 
Vergänglichkeit 


REDET REEL FTSE DEBEETENTTEET FETTE FE FETT ET TTS ZIELE SEN DEN 
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EEE VEREEEEEEEEEEEBEEEEEEEEEEEEEEEBER, 
Vietor Servranckx: Gemälde 11 — 1924 
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Ausgelaufene Handlungen 


Kurt Schwitters _ 


Es ist manchmal nicht gut, wenn man auf 
Bildern Handlungen darstellt. Handlungen 
sind gewiß sehr schön, aber sie regen doch 
auf, und man weiß nichi, wie sie auslaufen 
können. Das regt auf, furchtbar auf. Wenn 
man daher Handlungen auf Bildern darstellt, 
so {ut man gut, sie gleich ausgelaufen dar- 
zustellen. Da ist zum Beispiel ein wirklich 
guter Genremaler, Name tut nichts zur Sache, 
man kennt ihn immer an den runter- 
gerutschien Strümpfen bei den Buben. Sie 
kennen ihn sicher alle, denn er fällt immer 
auf Dieser so wirklich gute Maler malt 
sehr schön, so natürlich, aber sein eines 
“Bild, das mit dem Apfel, sollte lieber keine 
Handlung haben. Denn das regt furchtbar 
auf. Und wenn man es vier Wochen lang 
ansieht, und die Handlung geht immer noch 
nicht weiter, dann fragt man sich doch 
endlich, wie das wohl auslaufen mag. 
Sehen Sie, die Schwester hat es wahrschein- 
lich dem alten Großpapa in die Ohren ge- 
flüstert, daß der Bube den Apfel gestohlen 
hat, denn der Großvater droht mit dem 
Finger, und der Bube steht trotzig da. 
(Mit viel Erfolg gastiert der lustige Isidor 
im Friedrichstunnel.) Man denkt, der Groß- 
vater müßte doch endlich mal den Apfel 
sehen, den der Bube hinter den Rücken hält. 
So etwas läßt auf die Dauer der Zeit un- 
befriedigt. Man möchte dem Großvater 
einen Stips geben, daß er endlich den Apfel 
sieht. Das ist furchtbar aufregend. Ja, wenn 
das Bild ein Gegenstück hätte, dann würde 
das besser werden. Der Schrei nach dem 
Pendant. Aus diesem Grunde hat der große 
Genremaler ein Pendant gemalt, ein Pendant 
zu dem mit dem Apfel hinter dem Rücken. 


306 


Ein Meisterstück. Aber ich muß da weiter 
ausholen. Denn das Bild mit dem Groß- 
vater ist auch schon ein Pendant, es ist das 
zweite Bild. Auf dem ersten Bilde steht der 
Bube, man erkennt ihn an den herunter- 
gerutschten Strümpfen bekanntlich, und neckt 
den Hund mit dem Stocke. Sehen Sie, das 
ist auch so ein Bild, das man nicht länger 
als vier Wochen ansehen kann ohne sich zu 
fragen: warum beißt denn der Hund nicht zu? 
Und nun kommt das geniale Meisterstück Nr. 3. 
Da malt dieser geniale Maler, der Name ist 
ja überflüssig, das betreffende Gegenstück. 
Der Bube klettert nämlich auf den Zaun und 
der Hund reißt ihm der Einfachheit halber 
seinen Hosenboden heraus. So etwas ist 
edel, rein, hilfreich und gut, mit einem Wort 
genial; aber nur wenn es gemalt ist, nicht 
aber, wenn man es an seinen eigenen Kindern 
erleben muß. Nun kann man ruhig schlafen, 
der Konflikt ist gelöst. Die Handlungen sind 
ausgelaufen, wobei auch die mil dem ge- 
klauten Apfel ausgelaufen ist, und das spricht 
zum Herzen. Man nennt das auf Deutsch: 
Pendants. Wenn man das gesehen hat, dann 
hat man ein Urteil über Kunst. Was sage 
ih? Das Urteil über Kunst, und man er- 
kennt, was gut und böse ist Gut war der 
Hund, der den Hosenboden ausgebissen hat, 
und böse war der Bube, der Aepfel klaut 
und Hunde neckt, wenn wir ihm darüber auch 
nicht gram sein können, denn wir haben 
alle einmal so kleine Delikte ausgefressen. 
Es ist nur gut, daß die Eier so billig sind. 
Auf diese einfache Weise werden hölzerne 
Fensterscheiben durchsichtig. 
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(Gediehte / Herbert Mundel 


wir sprechen nicht das bruderwort 


wir stehen an der schmalen brücke 

die zum bruder führet 

wir zögern immer: ich und du 

ein alpdruckschweres schlagen ist in uns 
wir ahnen glaube liebe dusein 

wir lächeln aber nur ein leeres lächeln 

die zunge hängt wie blei in unserm munde 
wir sprechen nicht das bruderwort 

wir küssen nicht den bruderkuß 


wir suchen immer etwas 


“wo geht der weg zum du 

keiner weiß es 

wir gehen nur ein zages fappen 

das schwankt auf schwanken brettern 
wir suchen immer etwas 

wir halten alle krampfhaft unsre herzen 
uns enigegen 

wir wollen alle schenken 

wir halten aber alle unsre herzen zu 


da lacht ein kind 


hier ist es elendgrau verlassen 

in allen augen scheele feige blicke 

die menschen schaudern voreinander 

die ketten schlagen an gefangne herzen 
da lacht von ungefähr ein kind 

und trägt in händen rote freude 

die brüder steilen aneinander in die höhe 
in aller herzen springt ein tor auf 

es grüßt die freude alle herzen 


N 


an meiner Lüre 


an meiner türe soll kein bruder weinen 

du klopfest an 

ich grüße dich 

eintritt in meinen garten 

ich reiche labe deinem erdenhunger 

mit linder hand greif ich nach deinem 
schmerze 

ich zeig dir eine schöne sonnenblume 

ich zeig dir meine nacktheit, bruder 

ich zeig dir meine eigne armut 

ich schenke schamlos meine demut dir 

du lächelst wieder 


trostlos 


vom andern ufer hallt ein ruf 

es schluchzt ein mensch: ich bin so einsam 
eine hülle reißt von aller herzen 

ein glockenhelles echo singt in aller herzen 
es hasten in gedanken unsre schritte 
bereite hände halten wir 

wir wollen greifen helfen 

wir stehen aber ganz verhalten 

wir sind gebannt 

wie blinde menschen 

uns singt der eigne jammer widerhall 


 ————————— 
ERTEILT EEE RETTEN 
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Die ganz ganz leise Punalua 


Edmund Palasovsky 


bau u ta 


es kommt schön es kommt schön 
es kommt die Nacht 

wißt ihr man muß schön 

schön leben immer lieben schön 

schön spazieren jetzt laufen gut 
springen wind-entlang see-entlang 


entlang der Nacht entlang den Küssen 

nur schön ziehn nur laufen laufen laufen 
nur nur springen springen nur nur nur 
nur nur springen hoch nur hoch groß wie 
Liebe lang wie Küssen im Süden wißt ihr 
im Süden wie Töne im Nord 


bau u ta bau u ta 


hoch ganz tief hoch ganz tief 
stark lang frei lang Rad fahren 
schnell froh froh schnell Rad fahren weißt 
du das Rad aus glühendem Saft und 
schreien laut fließend weiß 


bau u ta 
rudern doch rudern froh 


bau u ta 
Berg- hinauf 
froh 


schön gehen doch laufen laufen froh 
nur froh entlang des ganzen Königtums 
entlang der lieben Flammen entlang der 
ganz eigenen frohen Schmerzen 
Farben Farben immer ganz andere Farben 
ganz neue Farben ganz schöne Landschaften 
in die Nacht froh froh nur springen 
hoch noch höher schnell schnell drehen 
sich drehen in die Nacht schneller schneller 
laut hell grausam hell kühn 
laut lieb groß wie Blume frei doch wohl 
wie Kuß im Süden noch höher 
höher wohl 


bau u u taa bau u u ftaa 


310 


0 wohl 

wißt ihr man muß wohl 

Berg steigen man muß wohl 

rudern man muß wohl 

laufen man muß wohl 

springen man muß wohl 

lieben man muß wohl 

stürzen man muß wohl 

neu kommen man muß wohl 

tun alles man muß immer wohl 
immer immer 

bei Nacht doch muß man leiser 

es kommt schön habt ihr sie gern? 
also jetzt schön spazieren doch bei Nacht 
muß man leiser 


bau u ta 


ganz ganz leise alsospazieren wohl gehen 
wohl fliegen wohl entlang der langsamen 
Feuer leisen Farben entlang der ganz ganz 
leisen Gärten seidigen Gräsern entlang selt- 
samen stillen Wässern stummen Geräu- 
schen leise treten nur leise treten 


noch leiser es schläft jemand es stört 
die Gewässer es träumt jemand 
jenseits erlöschter Fenster sie träumt es 
erweckt die Tiere der Klang tut weh 
ganz leise weh 


es tut jemandem die Stille weh jemandem 
die ganz leise in uns 


x 


wandern wohl ganz ganz leise hüpfen jetzt 


nur nur nur nur nur ganz leise springen 
glatt ganz glatt rudern leise schreien 


bau u ta bau u ta 


und immer leiser immer leiser man muß 
immer schön immer wohl immer richtig 
die Knie gut halten den Mund das Herz 
richtig die Faust die Lende fest man muß 
ganz leise lieben ganz ganz leise leiden 
ganz still ohne Mucken ganz fein muß man 
zappeln ganz ganz leise sterben 


wandern wandern wohl wandern keinen 
Schritt darf man hören das tut weh 

man muß ganz leise lächeln ganz leise 
weinen brennen verglühen nur nur 
nur schreiten nur kriechen nur sich drehen 
nur stürzen schreien nur nur nur ganz leise 


ganz nur nur ganz leise leise nur 
ohne Stimme ohne Bewegung ganz eng 
ganz eckig ganz dünn so ganz leise 


sehen leise sich bewundern leise glauben 
leise blühen lautlos liebe Gedanken haben 


leise irren leise töten leise segnen leise 
Abschied nehmen leise fortgehen wandern 
in Küssen wißt ihr? ganz leise 

bis morgen durch die Nacht 


da jemand ganz leise in uns 


* 


bau u da ohne Stimme es 
darf gar keine Stimme schmerzen ganz 
dünn 

das Herz muß auch leise klopfen ganz 
ganz leise gar keinen Schritt 

immer wohl immer schön jemand ein- 


geschlafen der Lärm tut weh 


nur nur nur leise ganz leise nur nur ganz 
ganz leise nur ganz 


Venus von Archipenko 


Erich Arendt 


steigt 

kichert 

wellen 

wogt 

und lächeln schmitz 

geneigt 

das köpfchen 

vor 

darüber 

und soso 

die knappen brüste kegeln kurz hervor 
und locken üppen 

locken 

lächeln im gefält dir üppig alle welt 
mond schwillt ein schenkel noch 
und heftig wippt 

wucht 

steilt daneben zittern 


stund 

schmitzt schämig sich 
verlächeln 

wischt 

dein weiches schelmgewoge 
voll 

so 

popobreit 

bereit 

o eva 

geschlossnen lendenmäulchens nicken: 
und so bereit bereits 
geneigt 

ich 

bin.... — 

so — — so 

du 

eva! 

immer hin!! 
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SIT DEI EREIIZEIN DEI TI IBEREISTSETDENEN 
ße EEE 


Brief an Herwarth Walden 


Bien cher ami, 


je suis absolument desole. Je vis äla campagne 
depuis un an %, n’allant ä Paris que tres 
rarement. Cet ei& j'y passai quelques jours 
ei n’y 6taus pas revenu depuis. La semaine 
dernicre j’y allai pour trois jours, et je trouvai 
sous la porte de mon logis la lettre au sujet 
de votre (non pas encore lıeureusement) de 
votre cinquantenaire. Elle y avait el& glissee, 
avec quelques autres, le jour möme oiı je venais 
de rapartir pour la campagne et y dormait 
profund&ment. 
Oui je suis navre, je suis, vous le savez votre 
plus vieil ami francais, et de titre me plait. 
Je suis de caux qui connaissent le plus et le 
mieux votre effort. J’eusse tenu ä honneur 
non seulement de dire c& que je pense de cous, 
mais de recueillir des signatures d’hommage 
en votre faveur. 
Helas! quelle singuliere idce d’avoir cinquante 
ans en 6t6, quand ona fui Paris pour plusieurs 
mois! 
Excusez — moi de ce que je ne vous ai pas 
repondu: j'ignorais tout de cette manifestation, 
ou plutöt pas tout, parce qu’on en a Ecrit en 
France, et je voulais d’ailleurs vous 6crire ä ce 
sujet, mais j’ignorais que vous ne m’aviez pas 
oublie parmi vos fervents ä solliciter. 
Une autre fois — pour votre centenaire 
dont je parlais ci-dessus, par exemple — mettez 
carröment mon nöm parmi vos admirateurs 
et amis, sie vous n'avez rien recu de mois, 
car d’avence vous pouvez £tre sür qu’un malefice 
et non ma ınauvaise volonte en est cause. 
Croyez, cher ami, ä ma vieille et fraternelle 
emitie. 

Alexandre Mercereau 


Le einquantieme anniversaire 
de Herwarth Walden 


Le cinquantiöme anniversaire de Herwarth Walden 
que ses amis c&lebraient ces jours-ci est une date 
que n’oublieront point tous ceux qui ont suivi depuis 
quelques anne&es le d&veloppement de l’art moderne 
en Allemagne. Tout ce qui se groupe d’audaces, 


d’elans novateurs, de recherches, de decouvertes, 
autour de la revue Der Sturm (Berlin), toute cela 
c’est en grande partie ä& Herwartti Walden qu’on le 
doit. Par son talent de po£te, son aclivile de critique 
et d’animateur, il dontribue puissamment ä imposer 
au public les formes les plus neuves, les plus hardies 
de la literature et de l’art europeen. Feuilleter la 
collection de Der Sturm, relire les livres de H.Walden 
sur la peinfure expressionrnisfe, c’est revivre des 
€poques de lutte ardente passionn6e, dans lesquelles 
se melent en un foisonrement f&cond, erreurs et 
verites, Eechecs et succös, et relrouver mieux que 
partout ailleur le visage complexe d'une generation 
qui se cherche. 

J’ai dejä, analyse ici l’oeuvre poctique de Herwartlı 
Walden. Aujourd'hui, je voudrais surlout marquer 
la place qu’il occupe dans l’histoire de l’art ınoderne. 
Non pas seulement en Allemagne, mais en Europe, 
car tous les artistes d’'avant-garde de notre temps 
ont &t&, je crois accueillis dans les salles de la 
Potsdamer Strasse. Il m’est parculi&rement agr&able 
de rappeler que cet accueil fut toujours plein de 
chaleureuse sympathie A l’&gard des arlistes frangais. 


Beaucoup de ceux-ci ont expost A Berlin dans la 


galerie de Der Sturm; la revue suivait attentivement 
les @uvres de nos poltes, et par ses voyages, par 
ses amities, Herwarth Walden s’est toujours tenu 
en contact &troit avec la production litt6raire et 
artistique de notre pays. 

Attentif A toutes les formes vraiment nouvelles de 
l’activite intellectuelle, Herwarth Walden en a trac& 
dans ses livres, dans sa revue, ıın tableau exact et 
complet. Son esprit curieux est — qu’on me par- 
donne l'image! - le sismographe sensible et vibrant 
qui a revele, analyse, precise tous les courants de 
l’art d’aujourd’hui. 

En louant son activit@ d’hier et d’aujourd’hui, en 
rappellant le röle qu'il a jou& et quil joue dans le 
mouvement artistique de notre temps, il nous plait 
de dire aussi qu’il ne s’est jamais arret& A une 
formule, qu’il a toujours echappe A la tyrannie des 
ecoles et des the&ories, et que son attention toujours 
tournee vers l’avenir cherche de nouvelles &@uvres, 
de nouveaux artistes. 

C'est pourquoi nous nous associons de tout cur 
aux f&moignages de sympatlhie et d’amiti6 qui, de 
tous les coins du monde, ont salu& le cinquanticme 
anniversaire de Herwarih Walden. 


BRION. 


(Aus der Revue Nouvelles Littcraires / Paris vom 6. X. 1928.) 


Marcel 


Gedicht / Thomas Ring 


1914 


Eintausend 

Neunhundert 

Zehn 

und Vier. 

Nach Christi Geburt. 

Ha — 

wessen Geburt ? 

Nun — 

Kirchen krönen in seinem Namen jede Stadt 

Glocken läuten in seinem Namen jeden Tag 

Priester predigen seinen Namen. 

Was predigen sie ? 

Liebet eure Feinde! 

Gott schütze unser Vaterland 

Segnet die euch fluchen 

Gott wird mit uns streiten 

Bittet für die, so euch verfolgen 

Gott strafe England. 

Wir machen das Geschäft. 

Priester werden Feldprediger. 

Das Feld ist die Etappe. 

Sterben ist Geschäft. 

Das Himmelreich ist unser 

Das Reich muß uns doch bleiben. 

Massenweiser Andrang ins Nichts. 

Blutandrang zur Erde. 

Blutabgang. 

Die Erde werde ihnen leicht. 

Was da ist muß ran. 

Wo nichts ist kennt der Kaiser keine Parteien 
mehr. 

Raus aus den Betten. 

Gott mit uns 

im Massengrab. 


Eintausend 

Neunhundert 

Zehn 

und Vier. 

Neunzehnhundertvierzehn. 

Fortgeschrittene Zeit. 

Fortgeschritten ? 

Fortgerast! 

Eisenbahn Auto Flugzeug Tank Untersee 

Vorwärts Masse 

Vorwärts Mannschaft 

Vorwärts Munition 

Mord wartet nicht. 

Der Tod beherrscht das Kursbuch. 

Transport ist alles. 

Zeitgewinn bedeutet Land. 

Die Presse siegt. 

Sieg im Westen — 

Sieg im Osten — 

Sieg in der Luft — 

Sieg unter Wasser — 

die Sieger ruhen im Boden. 

Die Ausruher siegen bodenlos. 

Ausruher lügen die Straße frei 

Schreihälse stehn auf Tischen 

sehn Land auf dem Boden der Tatsachen 

Kopfzeile Fußnote Zeilengeld Fersengeld 
Schlagwort. 

Die Frontzeile zerreißt jede Sekunde 
den Mann 

kein Raum zum Atmen mehr 

Denkuhren stocken 

Dem Glücklichen schlägt keine Stunde 
im Grab. 
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Eintausend Eintausend 


Neunhundert Neunhundert 

Zehn Zehn 

und Vier. und Vier. 

Wissen wir. Wille von Neunzehnhundertvierzehn. 
Was wissen wir ? Bewilligen wir. 

Herrlich weit Was ? 

herrlich viel Alles! 

herzlich dick. Wir Sozialisten. 

Dicke Luft ? Kredite. 

Die Wissenschaft verdünnt. Volksgenossen haben Kredit. 
Verdient. Mutwillige raus 

Gas. zu den S$chippern der Internationalist. 
Gelbkreuz. Wer wagt ne Schippe zu ziehn ? 
Blaukreuz. Plakate schaufeln Kriegsanleihen 
Chlor. Anleihen schaufeln Leichen 

Phosgen. das Nichts häuft den Profit. 
Raffinierte Kreuzung. Die Totenpyramyde 1trieft. 

Moderne Kreuzigung. Das Kapital. 

Die Masken vor. Kapitale Zugkraft der Sozialismus 
Runter die Kulturmaske. Zugochsen am Siegeswagen — 
Einsatzfilter. wagen wirs. 

Aussatzfüller Geschäft. 

doctor honoris causa. Mordsgeschacher 

Ehrensache. i Mordsgewinne 

Hoch der Relativismus der Moral Mordsdividende. 

Die Menschen fallen wie Fliegen Aufsichtsräte 

die Flieger streuen Gift auf Menschen. Absichtsredner 

Blinde streuen Sehenden Sand in die Augen. Menschheit Ansichtssache. 
Zerstreuung. Frisch gewagt ist halb gewonnen 
Professoren gemachte Männer. frisch-fröhliche Internationale Numero Zwei 
Giftmischer von Profession frei aus dem Herzen des Volks. 
Massenmörder der Leiber Die Stufen des Thrones. 
Massenmörder der Seelen. Die Stufen der Gerechtigkeit. 
Hörsäle ? Blind muß sie sein. 

Ohrenschmalz der Kanonenrohre Den Teppich des Humanismus drüber. 
Ohrenschmaus für Schlächterkanonen. In die Tasche gegriffen Prolet! 
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Den stecken wir in die Tasche. 

Ein Hundsfott wer streikt. 

Aber die Not wird Wehr! 

Hungerriemen schnüren das Bündel 
der Revolution 

Massengräber grübeln im stummen 
Sprechchor 

Pulverfabriken zünden im Stillstand 


des Gewissens 
“ 


Eintausend 

Neunhundert 

Zehn 

und Acht. 

Die rote Faust 

Äuftrakt von Neunzehnhundertachtzehn — 
Hab acht Kriegsbewilliger 

Hab acht Giftbrauer ! 

Hab acht Siegesschreiber ! 

Hab acht Leichenredner ! 

Rot zündet der Funke den Brand deines Dachs. 


Hiddensoe 


Max Breuel 


sonne groß am horizont 
fischer ziehen schwarze segel ein 


einsam 


klopft 


der wellenschlag am ufer 


mädchenlachen 
harfenspiel 


wirre helle abendwolken 
möwen schaukeln sich im blau 
durch mich hindurch 


ein dampfer rauscht im ohre nach 
sonnenbrücke überm meer 


schreiten 


in goldene dämmerung 


Gedicht / Erich Arendt 


pferde 


baumhaft fühlen augen 
bleicher rasen 

wiesen riesen augen auf 
dunkel raunen 

augen fühlen baum 
umdunken lichthang 
weicher rasen 

luft stehen nüstern monde 
see still um 

und starren 

glusen 

lächlein fische 

kalte 

sichel 

glusen augen 

augen augen pferde blumen 
zucken die augen um luft 
und 

reißen blind weiße schluchten 
sterne stöhnen 

gluten 

steinen! E 

geäder rollt wild über die flanken erde 
überhell 

und bäumt 

stürzt 

wellen licht 

schollt schwarzer wind zertreten 
und 

die sonnen 

springen grüne flecken an 
und 

zucken ins knirschen 

beißt geblitz 

ein blitz 

umzuckter bluthuf. 

glotzen keucht das dunkel 
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in gluten keiten 

kugelstumpf gebissen 

knirscht 

ein blick 

herab 

hoch tollt gezwitscher schlanken lichts 
schleift über die rücken 

pferde pferde pferde 

blick sprung 

über steinige zacken licht 

gebirg volle 

winde flirren die nackten sonnen 
schwarz 

reckt die hand 

hoch 

stürzi ein haupt 

und blüht um blüht und blüht 
mäht 

silbernes rauschen 

die 

nacht. 

blutios wiehert 

ein stern. 

und schwarzblank übersinken vogelrauschen 
hin zum land 

die 

himmel 

voller furchen erden fahl 

und blüten schmerzen scharen schatten wurm 
hoch 

verlassen flehen 

halmen ranken 

in erdenfrüher stunde 

sinkt 

ein stein 

leis 

beten blumenrinden augen 

leere blätter 

eine nacht 

herab. 


eo nu 
Edm. Kesting: Farbiger Linoleumschnitt 


317 


Nachtlese 


Der Psycho-annaliese ins Freud-volle 


Kurt Heinar 


1 


Hinter dem geschlossenen Fenster einer im 
Erdgeschoß gelegenen Wohnung saßen stumm 
und steinern ein Löwe, ein Tiger und ein 
Hund. Gleichgültig und kalt waren ihre 
Blicke auf die verloschen gegenüberliegende 
Häuserfront gerichtet. Mein Weg nun führte 
an ihnen vorbei. Und ob des merkwürdigen 
und ungewöhnlichen Bildes blieb ich erstaunt 
stehen. Drei leidenschaftslos und überlegen 
forschende Augenpaare trafen für wenige 
Sekunden meinen Blick, glitten ohne Neugier 
von mir ab oder sahen vielmehr nicht- 
achtend durch mich hindurch. Von der fast 
erhabenen, seltsam-unheimlichen Würde und 
Gelassenheit dieser Tiere wunderlich berührt, 
sah ich mich einen Stock drohend-spielerisch 
in gerader Linie von unten nach oben be- 
wegen und, den noch immer geradeaus 
blickenden Augen nahe gekommen, kurz 
und hart gegen die Scheibe schlagen, was 
ein dumpfes Klirren hervorrief. Gemächlich 
und ohne Wut — als hätten sie das Ereignis 
vorausgesehen — richteten sich Löwe, Tiger 
und Hund hoch auf und stemmten eine 
ihrer mächtigen Tatzen kraftvoll gegen das 
Fenster, das — ohne Fensterkreuz — von 
einer unwahrscheinlichen Elastizität war: es 
gab nach, dehnte sich weit, lief spitz nach 
außen zu und drohte jeden Augenblick zu 
zerreißen. Plötzlich von Furcht ergriffen, ent- 
fernte ich mich langsam, ging bald schneller 
und rannte schließlich atemlos in den ge- 
räumigen Flur eines Hauses. Mann und 
Frau waren ebenda sichtlich überrascht und 
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Traumbuch 


voller Pein beitreten. Gewichtig warnte ich 
sie vor Löwe, Tiger und Hund, nicht ohne 
mich über ihre ungläubige Abwehr verletzt 
zu verwundern. Irgendwo stieg ich sodann 
eine Treppe hinauf, im Rücken den mit- 
leidigen Blick vier wächsener Augen fühlend. 


1 


Das Vorwort zur ersten Auflage einer mir un- 
bekannten zweibändigen deutschen Literatur- 
geschichte enthielt folgenden Satz: „Bismarck, 
mein treuer Schulkamerad früher Zeiten, gab 
meinem Leben Inhalt und Sinn.“ Das Vor- 
wort zur letzten Auflage desselben Werke; 
aus dem Jahre 1919 schloß mit den Worten: 
„Es lebe die gelungene Uebergesellschaftung !“ 
Der Verfasser war mir dem Namen nach 
bekannt. Er nannte sich Ludwig Fulda. 


11 


Im Vorraum eines Lesesaals saß mir ein 
älterer Herr gegenüber, zu dem ich aus 
irgendeinem Grunde ganz unerwartet sagte: 
„Wollen Herr Geheimrat gütigst verzeihen ?“ 
„Unmöglich,“ erregte er sich, setzte jedoch 
gleich darauf beruhigt hinzu: „Nun, lassen 
wir das. Essen Sie eine Suppe mit mir!“ 
Während wir schweigend aus einem Teller 
aßen, erschien über dem Haupt des Geheim- 
rats in rot leuchtenden Buchstaben das 
Wort: „Klassen-Kampf“. Schon im nächsten 
Augenblick aber wurde es von den Worten: 
„Kalte Küche“ abgelöst, die ebenfalls rot 
leuchteten. 


1V 


Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
lassen Sie mich einleitend ein Wort zitieren, 
welches unser größter deutscher Dichter 
sozusagen geprägt hat: „Es ist alles schon 
mal dagewesen!“ Und die Aufgabe unseres 
heutigen Abends soll es sein, Ihnen die 
Wahrheit dieses Wortes an einer geschicht- 
lichen Entdeckung, wie sie großartiger bisher 
nicht zu verzeichnen ist, gewissermaßen 
näher zu bringen. Gestatten Sie mir, meine 
Damen und Herren, zu diesem Zwecke 
gleichsam den Kern meiner Ausführungen 
vorwegnehmen zu dürfen. Einer unserer 
zahlreichen Mit-Arbeiter hat bei tiefschürfen- 
den Ausgrabungen auf seiner Forschungs- 
reise eine Steintafel gefunden, auf der in 
großen Buchstaben geschrieben steht: Die 
Sozialisierung ist da! Nach mühevollen 


Untersuchungen unseres Mit-Arbeiters steht 
heute nun mit Sicherheit fest, daß es sich 
um ein revolutionäres Dokument handelt. 
Erinnern Sie sich angesichts dieser Taisache 
daran, daß 1919 hier und dort Plakate mit 
gleicher oder ähnlicher Aufschrift angebracht 
waren, so zum Beispiel mit der Aufschrift: 
Die Sozialisierung marschiert!, so werden 
Sie den tiefen Sinn des Goethewortes er- 
kennen. Und, meine Damen und Herren, 
denken Sie den Gedanken zu Ende, so 
muß, wenn alles schon mal dagewesen ist, 
noiwendig auch alles wiedergekehrt seın. 
Bei diesen Worten war von den hinteren 
Bankreihen des Versammlungslokals deutlich 
das Wiehern eines Pferdes vernehmbar, das 
mehr und mehr anschwoll und seinen 
Höhepunkt erreichte, als der Redner bestürzt 
lächelnd das Pult verließ. 


Takis Kalmouk: Zeichnung 
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Sidney Hunt: Gemälde 
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F Typographie 


Piet Zwart 


Tendenze originali della letteratura ıtalıana 


Gruppo dı Lucerna 


GIORGIO UMANI 


GIORGIO UMANI di Ancona (Marche) &, tra 
i giovani poeti italiani, quello forse che in 
piü breve temo ha fermato su di se la piü 
grande attenzione. 

Poeta raccolto e profondo, egli con le sue 
liriche pudiche d’aggettivi e dal ritmo altissimo 
e lento, perviene partendo per lo piü da 
spunti tenuissimi e contingenii a dettare 
parole fatali. 

Non una domanda infatti egli si pone, non 
un brivido lo scuote, che non adombrino 
“una questione di vita o die morte per lo 
spiritio e quindi per l’umanita. Da ciö la 
suggesiivitä della sua lirica e la vastita del 
suo mondo poetico inconfondibilmente 
personale. 

Le sue opere die poesia sono : Dio (poe- 
metto 1925), Il Canto delle lacrime (poemetto 
1926), Parabole gnostiche (liriche 1926) 
Il volto nemico (liriche 1928). 


TRITTICO 


Il volto di Satana 


Conosco tre cose indomabili 

che serbano intatta la sagoma vertiginosa 
dell’onnipotenza: l’arcata dell'’onda, l’ardita 
carena del monte, 

la curva cesarea scolpita 

da questo tuo seno, Giovanna. 


E tre sono gli inni al cui ritmo veloce sussulta 
e s’adegua il mio cuore: 
la sinfonia delirante degli astri 
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che in luce ragionan d’amore; l’assidua 


carezza 
del Mare alla succube Terra, 


e linno di gloria che sale all’augusta Bellezza 
da questo tuo seno, Giovanna. 


E tre sono ancora gli altari 

dinanzi a cui sosto in ginocchio fremando: 
la culla che placa i vagiti 

con cui saluliamo nascendo quest’arida vita, 
la tomba che vela la meta deli’ultiima gita 
e un altro che pare suggelli una muta 


condanna 
del Fato: Non devi sperare! 


E questo € il tuo seno Giovanna! 


Il volto di Lucifero 


Morire, se il prezzo € morirne! 

Ma voglio sapere che sia quest’abisso di luce 

e d’orrore ove nacqui. 

Ma voglio saper che viaggio 

m’attende. Sapere in che cieli il canuto ı 
rovaio 

rapisce la gioia che ride 

nell’albe di maggio. 

Saper la parola che suscita e uccide! 

La vita, che tu soffri in pace, io la voglio 
piegare 

con mano possente e orgogliosa. 

M’intendi ? 

La mano che inerte riposa 

non sa se impigrisce sul fango 

o sull’or 0; non sa se la tocca 

un nodo di serpi o la tua 

soavissima bocca. 


Il volto di Cristo 


Fratelio, 

dall’ultima cripta del cuore 

si schiude sul mondo una porta nascosta. 
Chi sa ritrovarla 

perviene nel cuore die tutte le cose. 


Scordare se stessi, 

fuggire se stessi, fuggire 

per vivere, 

come una muta parola d’amore, 
in seno alle cose: 

questa € la via. 


Discendere liberi 

come un ruscello d’argento 

pel colle, 

venire pel prato 

lambendo ogni sasso, baciando ogni stelo, 
giü giü, fino al mandorlo in fiore, 
e, fusi alla linfa vivace, 

salire 

pel tronco, salire 

pei rami, raggiungere i fiori, 
filtrare nei cuori 

di tutte le gemme, 

sentirsi 

tumidi, gonfi die sole! 


E quando un’azzurra farfalla 

venisse a sfiorarci, 

trasfondersi in essa. 

E quando un’allodola canti invisibile 
in cielo 

fuggir nel suo cuore. 

Con lei guadagnar la montagna 

e in essa impietrarsi e affondare, 
ma per rifiorire in ginocchio 
sull'ultima veita, 

lassu dove, come un vessilo, si stacca 


nel sole 
la Croce, 
tornare a discendere pii e soccorrevoli 
ovunque 


singhiozzi un fratello o si levi 
implorando una voce. 


Questo, fratello, il dolcissimo rito di nozze 
con tutte le cose: 

discender nel fondo 

del cuore, 

inscenerire se stessi in un raggio d’amore 
e poi ö 

riversarsi sul mondo. 


GIORGIO UMANI 
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Die Revolutionierung der Kunst in Slovenien 


Ferdinand Delak und Heinz Luedecke 


Trotz gewisser Beeinilussungen durch den Geist 
des Ostens ist das deutsche künstlerische 
Interesse noch immer vorwiegend westlich 
orientiert. Paris ist der große Magnet, der die 
Blicke des deutschen Publikums so sehr an- 
zieht, daß höchstens die starke Sensation Moskau 
sie zeitweilig einmal auf sich zu lenken vermag. 
Daß auch im Südosten Europas ein neuer 
Gestaltungswille lebendig wurde, hat man in- 
zwischen zu sehen versäumt. Und doch ist 
gerade das Erwachen der modernen künstle- 
rischen Ideen in den südslawischen Staaten 
des größten Interesses wert, weil hier noch 
einmal das Ringen um den neuen Stil, seine 
Genesis, miteılebt werden kann. In West- 
europa beginnt schon historisch zu werden, 
was im Südosten noch aufrüttelnder Kampf- 
rul ist. 


Ein besonders lebendiges und modern ge- 
richtetes Kunstschaffen besitzt Slovenien, ein 
Land, in welchem slawische, deutsche und 
italienische Einflüsse zur Synthese mit dem 
eben erwachenden nationalen Kulturbewußtsein 
streben. Sloveniens junge Künstler versuchen, 
vielfach in Verbindung mit den Futuristen und 
mit dem Berliner „Sturm“, seit einigen Jahren 
einen neuen Stil auf allen Gebieten der Kunst 
zur Geltung zu bringen. In Ljubljana wurde 
der „Tank“ gegründet, eine Zeitschrift, die das 
Wagnis unternahm, in Jugoslavien für neue 
Ideen, für internationalen Geist und besonders 
für den expressionistischen und konstruktivisti- 
schen Stil einzutreten und deren Begründer 
Ferdinand Delak ist. Um den „Tank“ 
schart sich eine Gruppe junger Maler, Archi- 
tekten, Schriftsteller, Musiker und Bühnen- 
künstler, deren Ziel es ist, den zeitgenössischen 
kollektiven und konstruktiven Ideen zu dienen. 


Die neue künstlerische Bewegung, die eine 
Abkehr von der bürgerlichen Kulturauffassung 
und einen Protest gegen überlebte Traditionen 
darstellt, geht von Ljubljana und Triest aus. 
Ljubljana, die Hauptstadt Sloveniens, ist 
Mittelpunkt der „Tank-Gruppe“, während in 
der jetzt italienischen Stadt Triest Professor 
Avgust Cernigoj, der führende sloveni- 
sche Konstruktivist, die „Schule der modernen 
Aktivität“ Jeitet. Um ihn hat sich eine Gruppe 
junger slovenischer Konstruktivisten gesammelt, 
die in der „Tank-Bewegung“ eine erhebliche 
Rolle spielen. 
Das Wirken der künstlerischen Avantgarde 
beginnt mit der Gründung der „Neuen Bühne“ 
durch Cernigoj und Delak in Ljubljana im 
Jahre 1924 und mit einer propagandistischen 
Ausstellung Cernigojs im gleichen Jahre. 
Beide Veranstaltungen erregten in bürgerlich 
orientierten Kreisen größten Widerspruch, 
riefen andererseits aber die Jugend zur ge- 
meinsamen Tat auf. Die „Neue Bühne“ war 
nicht nur eine Institution für die Erneuerung 
der Bühnenkunst, sondern auch der Sammel- 
punkt für alle jungen Kräfte, die an der Er- 
schafiung eines neuen Stils auf allen Gebieten 
der Kunst mitarbeiten wollten. Die Kampies- 
und Proteststimmung, die iım Kreise um die 
„Neue Bühne“ herrschte, wird am besten 
charakterisiert durch einen Auszug aus ihren 
Manifesten, die das junge Slovenien zur 
Aktivität aufforderten und.die Aufklärung über 
die Ziele der Gruppe gaben: 

„Die Kunst ist nur dann Kunst, wenn sie 

Synthese der Zeit mit der Unterschrift 

einer ausdrucksvollen Persönlichkeit ist.“ 


„Die moderne Kunst ist nicht nur der 
Kampf gegen das epische Heldenpathos 
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und Kampf gegen Iyrische Eigenbrödelei, 
sondern sie ist die intuitive Schönheit, 
die dem Menschen als kollektive trade 
marke dient.“ 

„Wir wollen keine 
keine religiös-mystische Kunst, keine 
uniforme-dekorative Kunst, denn unser 
Wille geht nach der menschlichen Kunst, 
das ist nach der Synthese.“ 


„Die Kunst ist das Streben nach einer 
einheitlichen Gestaltung in Zeit und Raum, 
sei es in der Architektur, Malerei, Bild- 
hauerei, Poesie, Tanz oder Musik.“ 

„Die Kunst entstand im Chaos der Zeit, 
sie reinigte und besiegte den Raum.“ 
„Als die Synthese der Zeit stellen wir hin 
die Kunst der konstruktiv-logischen Ein- 
heit; einziger Faktor des zeitgenössischen 
Strebens.“ : 


Es blieb jedoch nicht bei Manifesten und 
Theorien, sondern es wurde auch praktische 
Arbeit geleistet. Delak brachte 1925 einen 
Abend der „Neuen Bühne“ am Staatstheater 
in Ljubljana zustande und gab gleichzeitig 
eine Broschüre über die Theaterbestrebungen 
der Gruppe heraus. cCernigoj veranstaltete 
eine zweite, sehr wirkungsvolle Ausstellung in 
Ljubljana. — Während Delak die Bühnen- 
experimente der Gruppe durch Veranstaltungen 
in ganz Slovenien fortsetzte, ging Cernigoj 
nach Triest, wo er gemeinsam mit den 
italienischen Futuristen Giorgio Carmelich und 
Mario Dolfi die „Schule der modernen Aktivität“ 
gründete. Im Jahre 1926 trafen Cernigoj und 
Delak wieder zusammen und veranstalteten 
auf Anregung des Führers der küstenländischen 
Futuristen, Sofronio Pocarini, einen repräsen- 
tativren Absnd der neuen Kunst im „Theater 
Petrarca“ in Gorizia, wo die Manifeste der 
Bewegung veröffentlicht wurden. Dieser Ver- 
anstaltung verdankt auch die Revue „Tank“ 
ihr Entstehen, deren Mitarbeiter neben sloveni- 
schen Künstlern auch Persönlichkeiten von 
internationalem Ruf wie F. T. Marinetti, Her- 
warth Walden, Lunatscharsky, L. Mitsitsch, 


individuelle Kunst, 
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Hannes Meyer, Tristan Tzara, Poliansky, 
A.Spaini, Lozowick, K. Schwitters und ardere 
wurden. 


Die Kritik der bürgerlichen. Presse, die in 
Slovenien wenigstens ebenso reaktionär ist wie 
anderswo, steht den modernen Bestrebungen 
natürlich verständnislos-ablehnend gegenüber. 
Die jungen Künstler sind daher zum größten 
Teil auf die Anerkennung des Auslandes an- 
gewiesen, das in künstlerischen Fragen im 
allgemeinen fortschrittlicher gesinnt ist als das 
slovenische Publikum. Besonderes Verständnis 
für die neuen künstlerischen Ideen hat stets 
der „Sturm“ bewiesen, indem er den jungen 
Slovenen eine Brücke zum westeuropäischen 
Kunstleben bauen hali. 


Eine Reihe von Malern. Architekten, Schrilt- 
stellern und Musikern scheinen uns ganz be- 
sonders die Anerkennung des Auslandes zu 
verdienen, und wir möchten daher diese 
jungen Künstler im folgenden etwas‘ genauer 
charakterisieien*): 


Eine bevorzugte Stellung in dem Kunstleben 
Ljubljanas nimmt Ivan Cargo ein, der 
alle Richtungen in der Malerei vom Impressio- 
nismus bis zum neuesten Stil durchlief, bis er 
sich seine eigene Ausdiucksform schuf, die 
zwischen einem dynamischen Expressionismus 
und dem Kubismus variiert. Er ist der ge- 
borene Freskenmaler, dessen Streben nach 
Werken großen Formats hinzielt, die im Volks- 
leben wirken wollen und die nicht in die 
beengte Atmosphäre des Ateliers und der 
Ausstellung gehören. Es versteht sich fast 
von selbst, daß ein Künstler wie Cargo Ver- 
bindung mit der modernen Architektur suchen 
mußte. So schuf Cargo auch eine Reihe von 
architektonischen Entwürfen, in denen er ver- 
sucht, der harten und nüchternen Linien- 
führung des neuen Bauens noch eine gewisse 
Wärme, einen individuellen Reiz zu geben. 


*) Ueber Cernigoj und Delak, die Führer der Avant. 
garde, werden in einem speziellen Artikel einige 
Worte gesagt werden. 


nn nn nn nn u 
Edvard Stephandic: Szenenbild 
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Während Cargos Werke eine gewisse Kom- 
pliziertheit der formalen Gestaltung aufweisen, 
strebt Miha Male: nach Primitivität, Ein- 
fachheit und nach natürlicher Form. Seine 
Kunst ist erdverbunden und zieht ihre Kräfte 
aus dem Wesen des ursprünglichen und naiven 
Menschen. Males kämpft im Zeichen einer 
neuen Schlichtheit gegen bürgerliche Degene- 
ration und fühlt sich den arbeitenden Menschen 
aller Länder verbunden. 


Ein Verbindungsglied zwischen diesen Ex- 
pressionisten und der rein konstruktiven 
Triester Gruppe bildet Veno Pilon, der im 
ausgesprochen kubistischen Stile malt und 
heute bereits einen Ruf außerhalb der Grenzen 
seiner Heimat besitzt. 


Der rein konstruktivistischen Ausdrucksiorm 
bedient man sich im Kreise um Cernigoj in 
Triest. Von seinen Schülern sind besonders 
Edvard Stepanöii, Zorko Lah und 
Ivan Vlah zu nennen. Die drei jungen 
Künstler, die aus Cernigojs „Schule der 
modernen Aktivität“ hervorgegangen sind, 
haben bereits ausgestellt und wirken beim 
„Tank“ und bei futuristischen Revuen mit, 
Nicht nur in der Malerei, sondern auch in der 
Architektur vertreten sie temperamentvoll die 
konstruktivistische Richtung. 


Neben diesen Maler- Architekten wären noch 
die reinen Architekten Ivo Spinöic, Her- 
manch us; Diragotin, "Ratur und 
Ivan Poljak zu erwähnen, die ihre Aus- 
bildung teils am Bauhause, teils in den mo- 
dernen Schulen Wiens und teils bei Cernigoj 
genossen haben. Diese jungen Architekten, 
die zur Ljubljaner Gruppe gehören, hatten 
bereits Gelegenheit, ihre Ideen praktisch zu 
verwiıklichen und ihr Können an großen 
Bauten zu erproben. 


Auch in der slovenischen Literatur bemühen 
sich einige junge Menschen, die der „Tank- 
Gruppe“ angehören, um neue Wege. Als 
Reaktion auf die Neo-Romantik des großen 
Dichters Ivan Cankar ist das Schaffen 
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Bratko Krefts zu verstehen, der in die 
junge slovenische Literatur neue realistische 
Inhalte und soziale Tendenzen einführte. Seinen 
Stil kann man wohl am besten als expressio- 
nistisch charakterisieren. Trotzdem er einige 
gute epische Werke veröffentlicht hat, gehört 
sein Hauptinteresse dem Drama. 


Im Gegensatz zu dem im Leben verwurzel- 
ten Schaffen Kreits steht das Werk Karlo 
Kocjan£its, der vorwiegend Lyriker ist 
und dessen größte Stärke in der Gestaltung 
philosophischer und okkulter Themen liegt. 
In einigen seiner Werke jedoch kommt auch 
die soziale Tendenz zum Durchbruch. 


Was Males für die Malerei bedeutet, das ist 
Angelo Cerkvenik für die neue Lite- 
ratur. Sein Streben geht auf Primitivität und 
Naturhaftigkeit. Er schreibt vorwiegend 
Dramen, die in der Heimat und in Amerika 
viel aufgeführt und von der Jugend hoch 
geschätzt werden. 


Auf dem Gebiete der ausgesprochen proletari- 
schen Dichtung kämpft Tone Seliskar in 
der vordersten Reihe. Er ist der erste sloveni- 
sche Dichter, der die „Internationale“ singt. 
Seine Gedichte, die in mehreren europäischen 
Sprachen übersetzt wurden, stehen, was die 
Kraft ihres Ausdrucks anbelangt, in der slo- 
venischen Literatur ohne Beispixl da. 


Die slovenische Musik empfing ebenfalls revo- 
lutionäre Antriebe von jungen Künstlern, die 
zur „Tank-Gruppe“ gehören. Ihr Führer ist 
Marij Kogoj, ein Schüler Schrekers und 
Schönbergs. Kogois Kompositionen sind 
ebenso originell wie technisch vollkommen. 
Er verwarf die Schablone und die dem Alltags- 
geschmack schmeichelnde Süßigkeit. Im Ge- 
gensatz dazu strebt er nach Vertiefung, die er 
durch Verwendung aller, auch der geringsten 
musikalischen Elemente zu erreichen sucht. 
In seinen Motiven ist etwas Ikonenhaites, 
Rassiges und Wildes. Mit diesen Elementen 
kontrastieren milder und Iyrischer gestimmte 
Formungen, und aus diesem Kontrast erwächst 


seinen Kompositionen ihre eıninent motorische 
Kraft. Kogoj erkennt keine hemmenden 
- Grenzen und traditionellen Regeln auf seinem 
Wege zur seelischen Vertiefung und in seinem 
Ringen um die moderne Ausdrucksform an. 
Sein Hauptwerk ist die Oper „Schwarze Masken“, 
die in stilistischer Hinsicht einen dynamischen 
Expressionismus repräsentiert. Die „Schwarzen 
Masken“ werden in diesem Winter am Staats- 
theater in Ljub’jana uraufgeführt werden. Da 
Mirko Poliö, der der „Tank-Gruppe“ nahesteht, 
die Regie und die musikalische Leitung über- 
nommen hat, und da die Bühnenbilder von 
Ferdinand Delak stammen, wird diese Urauf- 
führung eine wichtige Station auf dem Wege 
der avantgardistischen slovenischen Kunst dar- 
stellen. — Bekannt sind Kogojs theoretische 
Abhandlungen, von denen „Das erschöpfte 
Halbtonsystem — systematisiert nach dem dualen 
Prinzip“ in deutscher Sprache erscheinen wird. 
— Kogoi ist ein großer Improvisator auf dem 
Klavier und ein Lehrer der Musikwissenschaft, 
der sich schon jetzt die ganze junge Generation 
erzogen hat. Er bildet in der Musik den 
linken Flügel des Modernismus bei den 
Slovenen und stellt mit seinen vollkonımen 
individuellen Kompositionen die Br ältere 
Generation in den Schatten. 


Neben Kogoj sind Slavko Osterc und 
Matija Bravnicar als moderne sloveni- 
sche Musiker zu nennen. Osterc zeichnet sich 
durch groteske, phantastische Kompositionen 
aus. Sein Stil ist rhythmisch lebhaft, originell, 
aber unromantisch. Die traditionelle Harmonie 
lehnt er ab. — Bravnicar ist Expressionist 
und komponiert atonal. Er baut seine Kom- 
positionen, von denen jede einen geschlossenen 
Organismus darstellt, architektonisch auf. Seine 
Form ist logisch, der Ausdruck präzise. Jedes 
Werk ist ihm die Lösung eines formellen oder 
kompositorischen Problems. 


Trotz allen Widerständen gewinnt die junge 
slovenische Bewegung immer mehr an Boden 
und Expansionskralt. Zurzeit werden neue 
Ausstellungen und Aufführungen vorbereitet. 
Zahlreiche Schriften befinden sich im Druck. 
Wohin die Entwicklung führen wird, läßt sich 
nicht voraussagen. Es ist aber zu wünschen, 
daß die slovenische Avantgarde Anschluß an 
gleichgerichtete Bestrebungen im Auslande 
finde. — Wir hoffen jedenfalls, dargetan zu 
haben, daß auch in Slovenien moderne künst- 
lerische Kräfte am Werke sind. 


Pr 
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Das neue slovenische 


Ferdinand Delak 


Plastisch — atınen«d 
Synthetisch — sichtbar 
Phonetisch — tönend 


1. Das slovenische Theater 


Es sind 150 Jahre verstrichen, seitdem das erste 
slovenische Theaterstück aufgeführt wurde. Man 
könnte also bereits eine umfangreiche Geschichte 
des slovenischen Theaters schreiben, man kann 
aber leider nicht von einer slovenischen Theater- 
kunst sprechen. Und doch könnten wir Slo- 
venen aus der Mannigfaltigkeit und Besonder- 
heit unseres Volkslebeus eine eigene, rein 
slovenische Theaterkunst schöpfen, die durch 
die aufgeführten Stücke sowie die schauspiele- 
rischen Elemente ein Ausdruck unseres natio- 
nalen Charakters sein könnte. Ein Theater, 
das Slovenien zeigen würde, dieses Land mit 
idyllischen grünen Wäldern und himmelblauen 
Seen, mit dunklen Bergwerken und elenden 
Arbeitsrevieren, mit den frohen Liedern und 
einem ausgelassenen Tanz in sorgenlosen 
Stunden. Darum ist für den neuen Theater- 
künstler eine durchaus gründliche Kenntnis 
der slovenischen Landschaft, der Trachten und 
Sitten, des Volkstanzes und Volksliedes und 
in erster Reihe der slovenischen Volkssprache 
erforderlich. Aus all diesen Elementen muß 
man den wesentlichen Gehalt herausdestillieren 
und das so Gewonnene dem Publikum in einer 
den zeitgenössischen Tendenzen und dem heuti- 
gen Rhythmus angepaßten Form vorführen. 


2. Das Theater 


Das heutige Theater, das wir als dekadent 
bezeichnen können, steht in einer schweren 
Krisis. Das kann erst anders werden, wenn 
das Theater nicht mehr Gegenstand verschie- 
dener Spekulationen, sei es individueller, kapi- 
talistischer oder bürokralischer, sein wird, 
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Theater 


Das TIheaterkunstwerk ist die Synthese des 
menschlichen Geistes und als solches ein Kon- 
zentrationspunkt der zeilgenössischen kollek- 
tiven Ideen, ein Heim des geistigen Nutzens 
des Menschen, der Nährboden derjenigen 
zeitgenössischen Funktionen, die auf cine 
Harmonisierung der menschlichen Gesellschaft 
hinzielen.. Darum muß das Theater sein 
eine Sammelstätte aller Taten von Schönheit, 
Gerechtigkeit und der Bewegung aller, die für 
die Reformierung der Gesellschaft kämpfen 
und die an der Erziehung der jungen Generation 
im neuen Geiste arbeiten wollen. Das Theater 
ist also a's Synthese des Lebens, eine geistige 
Nahrung in Zeit und Raum. 


3. Das neue slovenische Theater 


Das neuc Theater soll eigentümlich slovenisch 
sein und soll verweilen alle Theatertradition, 
die ihm nicht eigen ist und die aus fremden 
Schulen stammend, schlecht und recht nach 
einer immer gleichbleibenden Schablone dem 
slovenischen Charakter aufgepfropft worden ist. 
Aus den eigenen nationalen Kräften muß sich 
das neue slovenische Theater sein neues Gesicht 
schalfen. Dieses Gesicht, ausgemeißelt aus 
dern Stein des nationalen Ursprunges, muß 
aber auch den Tendenzen und dem Verstehen 
unserer Epoche gemäß geformt werden. Darum 
muß das neue slovenische Theater zwei zeit- 
gemäße Wesenheiten darstellen: Kinetik und 
Harmonie; muß eine gemeinsame Expansion 
talentierter Elemente, eine dynamische Mani- 
festation der Zeit sein. Die Basis des neuen 
Theaters ist nicht die des heutigen dekadenten 
Bühnenbetriebes. Das neue slovenische Theater 
muß auf kollektiver Grundlage operieren und 
dari nicht kammerspielartig sein. Es gilt ein 
Gesamtkunstwerk zu schaffen; der Dualismus 
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Prof. Avgust Cernigoj: Konstruktion 


Ferdinand Delak 


zwischen Oper, Schauspiel, Prosa, Lyrik muß 
aufhören. Das neue siovenische Theater will 
eine Synthese aus allen diesen Bestandteilen 
bilden und will auch die Choreographie des 
neuen Tanzes und die Architektur als szenische 
Emotionen heranziehen. Die Bühne darf 
daher nicht dreidimensional sein, sondern 
dimensional-kinetisch. Die schaffenden Krälte 
des Lebens sind die Basis der neuen Theater- 
handlung. Der Inhalt darf darum nicht 
realistisch oder romantisch sein, sondern 
emotionell-dynamischh Die Handlung darf 


nicht einseitig sein, sondern muß ihre Be- 
wegungsenergie allseitig ausstrahlen. Aus der 
Bewegung kristallisiert sich die Form als 
sichtbarer Ausdruck der absoluten Schönheit. 
Der Text des Schauspieles muß das slovenische 
Leben synthetisieren. Alle Bewegungen der 
Schauspieler gründen sich auf den slovenischen 
Volkstanz. Das gesprochene Wort klingt an 
die Melpdie des Volksliedes an. Das Bühnen- 
bild muß in synthetischem Sinne den Inhalt 
des Stückes ausdrücken und darf nicht nur 
als äußerer Effekt dienen. Um Kontrast- 
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wirkungen zu erreichen und um Hauptmotiven 
besondere Geltung zu verschaffen benutzt man 
den Film. So würde das Theater in plastischer, 
koloristischer und phonetischer Hinsicht wirklich 
slovenisch sein. 

Der Regisseur des neuen slovenischen Theaters 
muß daher den Dichter, Maler, Architekten, 
Musiker und Choreographen in sich vereinigen. 


Das Ensemble aber bssteht aus Schauspielern, 
Tänzer - Gymnastikern, Deklamatoren und 
Sängern. Darum ist das Regiebuch eine ge- 
meinsame Partitur der Handlung (Text und 
Film), Musik (rhythmisches Sprechen, Gesang 
und Musik-Begleitung), Rhythmik (Bewegungen 
und Tanz), Koloristik (Bühnenmalerei und Be- 
leuchtung) und Skulpturen-Gymnastik. 


Für die szenische Ausstattung können alle 
beliebigen Materialien verwendet werden. Sie 
muß ökonomisch konstruiert sein und muß mit 
den geringsten Mitteln den größten Eifekt 
erreichen. Die Dekoration muß stets den 


passenden Rahmen für die Handlung abgeben. 
Denn mit den wechselnden Vorgängen in der 
Handlung ändert sich auch die Dekoration, die 
dynamisch und nicht statisch ist. Die Bewe- 
gungen, Klänge, Farben und das Licht müssen 
dem Regisseur das Grundmateriaf für die 
Gestaltung der Szene sein. Die szenischen 
Gegenstände sind solange für den Darsteller 
von abstrakter Bedeutung, bis er sich ihrer 
bedienen will, um den choreographischen 
Ausdruck zu steigern. Die Komparserie wird 
gebildet aus Schauspielern, Sängern, Rethoren 
und Gymnastikern: Sie ist also Sprech- und 
Bewegungschor. Der Beleuchtungseiickt, zu- 
sammengesetzt aus den Ueberschneidungen 
des versc;iedenfarbigen Lichtes im Raume, muß 
stets konform sein dem jeweiligen Stimmungs- 
gehalt der Handlung und entsprechen dem 
Ausdruck, der sich im Zuschauer auf Grund 
der darstellerisch- musikalischen Wirkung ge- 
bildet hat. 


(Auszug aus einer Abhanslung „Das neue 
s’'ovenische Theater“ von !’. Delak, geschr. 1925) 


TEEN EEE EEE nn u ne 
Prof. Avgust Cernigoj: Architektur des Tank-Theaters 
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Ueber die neue Musik 


Marij Kogoj 


Ich halte die Kunst für eines der stärksten Mittel, 
die den neuen Menschen schaffen helfen, da 
sie ihm die neue Seele bildet. 


Es gibt zwei Welten: diejenige, die glaubt, daß 
die Höhe des Kunstschaffens bereits erreicht 
ist und daß nichts mehr geschaffen werden wird, 
was an sic heranreicht, und die zweite, die an 
Neues und Zukünftiges, ebenso Großes glaubt, 
das sich ebenbürtig als Ausdruck einer neuen 
Generation neben die Vergangenheit stellen 
könnte. Ich gehöre zu der zweiten Welt und 
glaube, daß jetzt die Zeit kommt, in der eine 
neue Kunst notwendig und auch möglich sein 
“wird. 

Es ist heute nicht mehr schwer festzustellen, 
daß die Rigorosität, mit der Arnold Schönberg 
in das Musikleben eingriff, für die Musik 
b>deutend und folgenreich war. Er gab der 
Harmoniepraxis eine neue Richtung, und die 
Musikwissenschaft wird gezwungen sein, ihm 
nachzufolgen. Sie wird auch lehren müssen, 
daß man in der Ästhetik keine Gesetze über 
das Material aufstellen kann, wie sie zum 
Beispiel Wundt aufzustellen versuchte. 


Die Zwölitonskala ist heute definitiv. Die Aus- 
beutung der Halbtonharmonie wird für den 
Schaffenden ein Material bleiben, bis die Er- 
scheinungen vollständigerschöpftund inmannig- 
faltigster Art verbraucht sein werden. Auch 
wenn ein neues lebenslähiges Tonsystem auf- 
tauchen sollte (wie z. B. das Vierteltonsystem), 
werden die Halbtonharmonien noch immer eine 
wichtige Komponente bleiben. 


Man hat mit den Halbtonharmionien eine ge- 
nügend lange Praxis geübt, um mit ihnen so 
umzugehen, daß die höchste Primitivität eines 
einfachen Stils erieicht werden kann. Denn 
mit der Häufung des Künstlichen muß einmal 
aufgehört werden. Vom neuen muß man sich 
dem Urquell der Musik zuwenden, an den 
reinen Ton, um von ihm aus den reinen Aus- 
druck zu schaffen. 


Wie die Harmonie muß ab:r vor allem auch 
die thematische Aıbeit eine Wandlung erfahren. 
Sie verleiht dereuropäischen Musik einen solchen 
Grad der Ähnlichkeit, daß ein Laie über sie 
lachen könnte. Sie ist viel zu abgebraucht, um 
in dieser Form der Musik weiter dienen zu 
können. Denn die Kunst muß immer neu sein. 


Ich meine, von einem Künstler wenigstens so 
viel wie von einem Ingenieur verlangen zu 
können. Also nicht nur die göttlichen Einfälle, 
sondern auch die intellektuelle Durcharbeitung. 
Man muß ein Gebäude aufbauen, das dem 
Dagewesenen nicht ähnelt. 


Das allerwichtigste bleibt aber der Geist. Der 
neue Geist. Er wird allmählich alles umformen 
und zwar mit solcher Kraft, daß sie mitzuleben 
zwingt. 

Die neue Kunst wird im Namen ihrer aposto- 
lischen Sendung die Diktatur des Geistes über- 
nehmen, die Menschen aufrütteln und sie neu 
leben lehren. 

Stark leben. 

Weise leben. 

Über die Zeit leben. 


FRIERAIRERTIUE FRE ERDREENFTTEE EL ET IF EEE RIEF EN 
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Meın eigener Mensch will ich werden 


Karlo Kocjanöic 


Höret, mein eigener Mensch will ich werden, 
mir selbst ähnlich, ein einfacher Mensch ! 
Und alles, was meinen verkümmerten 
Sprossen freies Licht und Luft abgefangen, 
muß entfernt werden, 

alle Glaswände zertrümmert über zu üppigem 
Ungewächstum einer müde gehetzten Kultur. 
Denn Pflanze ist Mensch, ein zu wollüstigem 
Sich-Ausstrecken geschaffener Baum. 

Also will ich zu meiner Erde zurückkehren, 
zur Allmutter des Geborenen. 

In ihre Brüste will ich mich einbeißen, mit 
allen Wurzeln bis zum letzten Tropfen ihr 
“ meinen Anteil aussaugen. 


So werde ich mich ausrecken, mein eigenes 
Leben ausleben, meinen eivenen Tod 
sterben, aus mir selbst den Dung bilden 
zu meiner Wiedergeburt. 


Oder gibt es kein neues Erleben, keinen 
Tod vor dieser Geburt und keine Geburt 
nach diesem Tode ? 


Was kümmert mich das ? 


Gegenwärtiges ist nach allen Dimensionen 
unermeßlich genug, um jetziges Hoffen und 
Bangen einzukreisen. 


Mein eigener Mensch will ich werden, 
ein einfacher Mensch. 


Arch. Zorko Lah 
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Avgust Cernigo] und Ferdinand Delak 


Heinz Luedecke 


Die Namen dieser beiden Revolutionäre sind 
aus der Geschichte der jungen slovenischen 
Kunst nicht wegzudenken. Ihrem gemeinsamen 
Wirken ist es zu verdanken, daß sich die jungen 
künstlerischen Kräfte Sloveniens zu einer Ein- 
heitsfront gegen Bourgeoisie und Tradition zu- 
sammengeschlossen haben. 

Cernigojs Entwicklungsgang ist vielgestaltig 
und führte ihn durch alle Ausdrucksformen 
unserer Zeit. Er war Impressionist, hatte als 
Expressonist bedeutende Erfolge, ging dann 
zum Kubismus über, um schließlich, nach un- 
ermüdlichem Experimentieren, im Konstruk- 
tivismus den ihm gemäßen Stil zu finden. Seine 
temperamentvolle Aktivität führt ihn stets in 
die vorderste Reihe, wenn es gilt, für neue 
Ideen und für die Wahrheit zu kämpfen. Die 
Behendigkeit und die europäische Weite seines 
Geistes machen ihn zu einem Mittler zwischen 
der slovenischen Avantgarde und den fort- 
schrittlichen Kräften des Auslandes. So ar- 
beitete er längere Zeit bei Gropiusam „Bauhaus“ 
und so gründete er im italienischen Triest in 
Verbindung mit führenden Futuristen die „Schule 
der modernen Aktivität“. — Cernigojs Einfluß 
auf die junge slovenische Kunst ist bedeutend. 
Die verschiedenen Ausstellungen, die er in 
Ljubljana veranstaltete, seine Mitarbeit im Kreise 
der „Neuen Bühne“, eine kurze Lehrtätigkeit 
an der Ljubljanaer Bauschule: das alles waren 
revolutionierende Eingriffe in Sloveniens Kunst- 
leben. — Wenn auch die bürgerlichen Kreise 
und die staatlichen Instanzen in Cernigojs ei- 
gener Heimat ihm nicht die verdiente An- 
erkennung zuteil werden ließen, so erkannte 
doch das Ausland die Bedeutung dieses außer- 
gewöhnlichen Mannes: Italien betraute ihn mit 
der raumkünstlerischen Ausgestallung seiner 


drei größten und modernsten Transocean-Motor- 
schnellschiffe. Neben dieser wahrhaft zeit- 
gemäßen Arbeit geht eine vielseitige und er- 
folgreiche Tätigkeit für das italienische Kunst- 
gewerbe. — Cernigojs Liebe gehört trotzdem 
der Heimat. Durch seine Mitarbeit beim „Tank“ 
ist er noch immer einer der geistigen Führer 
des jungen Ljubljana, und wer von den jungen 
Slovenen eine zeitgemäße künstlerische Aus- 
bildung zu empfangen wünscht, die internatio- 
nalen, konstruktiven Geist mit nationaler Kultur 
vereinigt, der findet den Weg zu seiner Triester 
Schule. Cernigoj ist Maler, Architekt, Bildhauer 
und Bühnenbildner. In seiner Schule werden 
alle diese Kunstarten gelehrt. 


Delak ist der Begründer des „Tank“, einer Zeit- 
schrift, die den internationalen Ideen in Slovenien 
Eingang verschaffen will. Seiner Initiative ist 
es zu verdanken, daß dem neuen Geiste eine 
Heimstätte im reaktionären Slovenien geschaffen 
wurde, ein Sammelpunkt für die Bestrebungen 
der revolutionären Jugend. Und ihm danken 
es die jungen slovenischen Künstler, daß ihre 
Namen in Deutschland, Frankreich, Rußland, 
Italien und in den. Balkanstaaten bekannt ge- 
worden sind. — Delak ist in erster Linie 
Bühnenkünstler und hat am Staatstheater in 
Ljubljana gewirkt. Durch die Gründung der 
Vereinigung „Neue Bühne“ („Novi Oder“) und 
durch Herausgabe einer Zeitschrift gleichen 
Namens sowie verschiedener Manifeste gelang 
es ihm, im Verein mit Cernigoj, auch Einfluß 
auf die Entwicklung der anderen Künste zu 
erlangen, indem er alle jungen Aktivisten zur 
gemeinsamen Arbeit aufrief. Delaks Ziel ist 
die Begründung einer kollektiven und kon- 
struktiven Kunst und eine Synthese internatio- 
nalen Geistes mit dem slovenischen National- 
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charakter. Für diese Ideen kämpit. Delak, 
Schulter an Schulter mit seinem Freund Cernigoj, 
mit allen Mitteln, die dem Kunstmenschen zur 
Verfügung stehen: durch Theateraufführungen, 
Artikel in Zeitschriften und in der Tagespresse, 
durch Vorträge und durch Anknüpfung inter- 


nationaler Verbindungen. Wer Ferdinand Delak, 
seinen Idealismus, seine außerordentliche Viel- 
seitigkeit und Begabung kennt, und wer weiß, 
was dieser noch sehr junge Mensch bereits 
geleistet hat, der zweifelt nicht daran, daß er 
sein Ziel erreichen wird. 


m en 


Prof. Avgust Gernigoj: Konstruktionen 
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Prof. Avgust Cernigoj: Linoleumschnitt 


j .. % 
Das Begräbnis 
(Ich weiss nicht welchem Bruder, den man durchs Tal trug) 


Tone Seliskar 


Hoch vom Berg hinab begleitete ich dich mit meinen Blicken, die an deinem Sarge hingen 
unter die engen, verschneiten Pappeln 
zu deines Leibes ewiger Ruh. 


Ich lauschte zitternd dem Trauermarsch der Musiker, 

die dir auf dem Wege ins Unendliche spielten — 

und mir schien die Flöle wie das Heulen des Winkeedurmet 

und mir schien die Trommel wie der Schlag des verhallenden Ungewvitters. 


Wie war es denn schon — ? 
Aus dem Felsen gähnte ein dünner Spalt — eine Wunde, 
gefüllt mit grauem Staub — 
Dann sprang aus der Wunde ein roter Teufel 
und hieb auf deine Augen los, 
daß seine Faust in Stücke fiel . 


Dein Herr erwies dir Dank durch schwarze Abgesandie, 
deren die Zylinder stolz auf den Glatzköpfen wackelten. 


Hoch vom Berg begleitete ich dich mit meinen Blicken 
und wunderte mich, daß du nicht aus deinem $arg zu den Zylindern tratst, 
um ihnen zuzurufen: 

Warum schlägt euch nie der Teufel ins Gesicht ?) 


Auf! 
Sprechchor 
Herwarth Walden 


Für Mila Walden 


ARBEITER: 
Es jammert die Frau 
Es wimmern die Kinder 
Hunger schreit auf 
Stunden verrinnen 
Stunden beginnen 
Nur nicht besinnen 
Schlag auf Schlag 
Stoß auf Stoß 
Unsere Arbeit erhält das Leben 
Unser Leben zeiscellt die Arbeit 


JUNGARBEITER: 
Fordern 
Fordern 
Statt verzagen sich versagen 
Die Arbeit uns 
Uns der Gewinn 
Seht die dicken plumpen Bäuche 
Hände gieren in den Taschen 
Münzen euere, unsere Stunden 


Und der Bauch bläht mehr sich auf 


Drauf 

Stoßt zu 

Er soll uns nicht fressen 
Auch wir wollen essen 
Wir müssen essen 


Wir müssen leben 

Wir Lebenden 
JUNGARBEITERINNEN: 

Jammern die Frauen 


Ueber euch jammern wir 
Habt die Maschine in Händen 


Laßt sie euch über die Hände fahren 


Und jammert 


Fürchtet euch, daß die Hand nicht gibt 


Die Hand in der Tasche 

Die Euch in die Tasche steckt 

Männer 

schafft ihr uns Kinder, seid auch Männer 
Fürchtet euch nicht vor leeren Taschen 
Vor Taschen, die ihr füllt 


ARBEITER: 


Verblendete Jugend 
Arbeit ist wenig 

Sein ist die Fabrik 
Sein ist die Maschine 
Sein ist die Idee 


JUNGARBEITER: 


Soll er sich gütlich tun mit seiner Idee 
Mag seine Frau Maschinen gebären 
Und er Fabriken wachsen lassen 
Sein, sein, sein 

Sein, Sein, unser Sein 

Unser Dasein 

Nein 

Wir sind da 

Wenn tausendeHände dasWerk erschaffen 
Einer soll den Gewinn erraffen 

Den Gewinn des Lebens 

Den Gewinn zu leben 

Das Leben zu gewinnen 

Nein 

Wir leben 


STIMME: 


Feierabend 


ARBEITERINNEN: 


Was sollen die Pfennige 
Wir warten auf Freitag 

Wir trösten auf Freitag 

Von Freitag zu Freitag 

Den Hauswiıt 

Den Bäcker 

Den Schlächter 

Die Steuer 

Den Krämer 
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Die Steuer 

Den Hauswirt 

Die Steuer 

Von Freitag zu Freitag 
Die Pfennige verschwinden 
Die Schulden die wachsen 


JUNGARBEITER und JUNGARBEITERINNEN 
zusammen: 
Eure Schuld, eure Schuld 
Und der Vater soll nicht auf die Straße 
Und der Mann soll Holz hacken 
Und der Mann soll das Küchenspind 
anstreichen 
Darum soll der Mann nicht auf die Straße 
Und der Vater darf nicht auf die Straße 
Deshalb kann er euch nicht ernähren 
Deshalb kann er sich nicht wehren 
Er darf sich nicht wehren 
Ihr laßt ihn nicht 


JUNGARBEITERINNEN: 

Auf die Siraße, auf die Straße 
ARBEITER: 

Kindische Weiber 

Blut fließt 


JUNGARBEITERINNEN: 
Blut soll fließen 
Seht euere Frauen 
Hört sie jammern 
Blut verdorrt 
Wir aus verdorrten Leibern Entstandene 


JUNGARBEITER: 
Wir aus verbluteter Jugend Erwachsende 


JUNGARBEITER und JUNGARBEITERINNEN 
zusammen: 

Wir fordern die Jugend 

Wir fordern das Leben 

Das Blut unserer Väter 

Den Leib unserer Mütter 

Wir fordern uns 


ARBEITERINNEN: Wir haben gefordert 
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JUNGARBEITERINNEN: 

Von eueren Männern, die nichts haben 
ARBEITER: Wir haben gestreikt 
JUNGARBEITER: 

Um Pfennige gestreikt 

Um Sechser gestreikt 

Um Groschen gestreikt 

Wenns hoch kommt 

Wir wollen alles 

Alles 

Unser die Arbeit 


JUNGARBEITERINNEN: Unsere Arbeit 
JUNGARBEITER: Unser der Gewinn 
JUNGARBEITERINNEN: Unser Gewinn 
JUNGARBEITER: Unser das Leben 


JUNGARBEITER und JUNGARBEITERINNEN 
zusammen: 
Unser Leben 
Unser das Leben 
ARBEITER: 
Die Jugend, die schreit 
Das Alter, das denkt 
Denkt an die Führer 
An unsere Führer 
JUNGARBEITER: 
Wohin haben sie euch geführt euereFührer 


JUNGARBEITERINNEN: 
Sie haben euch verführt euere Führer 


JUNGARBEITER: 

In den Paradiesgarten haben sie euch 

schön geführt, euere Führer 
JUNGARBEITERINNEN: 

Schön haben sie euch verführt euere 

Führer, für Judas Lohn 
JUNGARBEITER: 

Und immer, wenn sie führen, 

Eine Sperre sieht im Weg 

Die darf man nicht berühren 

Nicht rühren, nicht rühren 

Die Sperre steht im Weg 


JUNGARBEITERINNEN 
Da darf man sich nicht sperren 
Da darf man höchstens plärren 
Die Sperre steht im Weg 


JUNGARBEITER: 
Da gibt es nichts zu lachen 
Die Führer können nichts machen 
Sie sind zwar nicht ermaitet 
Doc es ist eben nicht gestattet 


JUNGARBEITERINNEN: 


Vater, Mutter 
Mut 
Unser Blut ist unser Blut 


JUNGARBEITER: Osten 


JUNGARBEITERINNEN: 
Unser Blut schafft neues Blut 


JUNGARBEITER: Osten 


JUNGARBEITERINNEN: 
Unser Blut glüht früh am Morgen 


JUNGARBEITER: Osten 


JUNGARBEITERINNEN: 
Und wir heben uns im Morgen 


JUNGARBEITER: Im Os!en 


JUNGARBEITERINNEN: 
Und wir wandern in den Morgen 


IUNGARBEITER: Aus dem Osten 


JUNGARBEITERINNEN: 
Und wir schließen uns zusammen 
Und wir halten uns zusammen 


JUNGARBEITER: Her vom Osten 


JUNGARBEITERINNEN: 
Unzählbare Menschenwellen 
Nord zum Süd 


JUNGARBEITER: 
Her vom Osten 
Hin zum Westen - 
Väter, Mütter, Brüder, Schwestern 
Laßt das Alter, laßt die Jugend 
Laßt die Führer, die Verführten 
Seid Genossen 


JUNGARBEITERINNEN: Auf zur Tat 


JUNGARBEITER: 
Auf Genossen 
Auf zur Tat 
Weg vom Osten 
Hände weg 


ARBEITER: Sollen wir 
ARBEITERINNEN: Hört die Kinder 


JUNGARBEITER und JUNGARBEITERINNEN 
zusammen: 

Hört auf Kinder 

Kinder hören 


Kinder sehen 
Kinder fühlen 


Kinder wissen 


ARBEITER und ARBEITERINNEN zusammen: 
Dies Leben ist verloren 
Im Osten glüht das Licht 
Dort ist das Leben geboren 


JUNGARBEITER und JUNGARBEITERINNEN 
zussmmen: 
Kampf ist Pflicht 
ALLE: 
Unser Kampf unsere Pflicht 
Unser Kampf unser Sein 
Wir müssen sein 
Denn 
Wir sind 
STIMME: Feiermorgen 


Gesang der Internationale 
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Nachtlied 
Rudolf Meissner 


Omnibus wackelt lustig durch das schon 
schläfrig gewordene Licht, das die Bogen- 
lampen fleißig auf die Straßen gießen. Glaiter 
Asphalt ‚wirft den Frohmut der Auto-Schein- 
werfer matt zurück. Berlins tausend Normal- 
uhren melden zwei Uhr Nacht. 


Ueber der Potsdamer Brücke hängt des Mondes 
Viertel groß im Gezweig eines Baumes. Er sieht 
wie eine rötliche Schale aus, und der Baum 
wird wohl aus ihr trinken. Der Nachthimmel 
hat eine. wunde Farbe; denn das elektrische 
Leuchten Berlins quält ihn. 


Gugru steigt an der Potsdamer Brücke in den 
Omnibus. Breit hockt Gugru im Polster der 
Omnibus-Sitze und hüllt sich in das Gewackel 
des Fahrens ein. Es ist wie eine Wiege für 
traumsüchtige Kinder. Gugrus waches Denken 
ertrinkt schon im Wellengang eines Schals 
gegenüber. Steil über dem Schal in einem 
häßlichen Denkmalsgesicht starrt ein Monokel. 
Reflexe von Lichtern laufen über des Monokels 
Fläche Schlittschuh. Gugru auch. 


Kitschiger Goldstrahl des Messings schiebt 
sich in Gugrus Schauen hinein. An der ge- 
putzten Stange hält sich eine helle Frau fest 
Sie sieht aus wie Lilian Gish. — Sie sieht 
wahrscheinlich nicht aus wie Lilian Gish, aber 
es ist nicht ihre Schuld, daß Gugru, wenn 
ihm die Augen zufallen möchten, mit wunsch- 
gesteigerten Augen sieht. 


Da ließt jemand. Das Buch heißt: „Das ver- 
troeknete Herz der Frau Kunigunde“. Die 
neun Gesichter der neun Omnibus-Passagiere 


sinken in Gugrus Blick hinein und schlüpfen 
dann in das Buch vom vertrockneten Herzen. 
Kunigunde vergiftet Lilian Gish, weil beide 
den Bemonokelten lieben. Der Herr, der 
dauernd in die Zeitung stiert, tritt mit der 
Zeitung an Lilians Sarg heran und liest ihr die 
letzte Theaterkritik vor. Schön ist der Sarg. 
Kunigunde trägt ihr vertrocknetes Herz in der 
Mondschale als Kleinod durch den Friedhof 
Weinend versenkt sie es in Lilians Grab. 


Die Handbewegung eines Freundes zerbricht 
plastisch das Schattenspiel. „Gugru, wo warst 
du denn heute wieder?“ neigt sich eine Stimme. 
„Gugru, du siehst schlecht aus. Du trinkst 
in den Restaurants zu viel starken Tee spät 
nachts.“ 


Dann sagt Gugru: „Du, ich bleibe im Omnibus 
sitzen, bis wir auf Madagaskar sind. Das ist 
die Endstation. Auf Madagaskar haben die 
Bäume durchsichtige Früchte.“ 


Fein lächelt Gugru. Sein Freund weiß ja, daß 
er nicht verrückt ist. Nur zu sensibel. Vom 
vielen Teetrinken. 


Der Omnibus setzt die letzten Fahrgäste im 
Vorort ab. Ueber die Allee hinweg zielen zur 
Milchstraße hin die Telegraphendrähte. Die 
Sterne der Leier balancieren darauf. 


Gugru nimmt den Freund am Arm und 
sagt: „Ob die Bäume der Allee je ganz wach 
sind?“ — 


Fort wackelt der leere Omnibus. 


Fe EI DER MEN DIE nen 
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Dramatische Situationen 


Walter Seidl 
I 
Im Gezirk der Rücksichte 


oder 


Der Untergang Europas 


Bürgerliches Trauerspiel in 2 Akten 


1. Akt 


Die Bühne stellt vor: 


EIN HERR IM STADTPELZ (- Konturen 
eines Ichthyosaurus — steigt zu. Sticht 
dabei mit der Stockspitze einem 
zwerghaften, doch monokeltragenden 
VERWACHSENEN Monokel samt Auge 
aus. Versehentlich. — Ohne zu zucken 
zum Schaffner): Einmal Zentralbahnhof, 
bitte) 

DER VERWACHSENE (— er stammt nicht 
aus bester Familie und hält daher 
doppelt auf gute Umgangsformen — 
der VERWACHSENE macht den Eindruck, 
als fände’er es unschicklich, daß der 
Ichthyosaurus sich in keiner Weise ent- 
schuldig. Doch ist er im Augenblick 
ganz danit beschäftigt,. die gallertig 
rinnselnde Masse seines ehemaligen 
Auges mittels eines stark parfümierten 
Tüchleins sorgfältig aufzutupfen. Dennoch 
gerät etwas davon auf den Handschuh 
des fahrlässigen Täters.) 

DER HERR IM STADTPELZ (wischt mit einer 
Gebärde des Ekels seinen Handschuh am 
Rücken eines DRITTEN FAHRGASTES 
ab, brüllt den VERWACHSENEN an): 
Erlauben Sie —? Passen Sie doch 
etwas auf!) 


Platiform eines Omnibus 
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DER VERWACHSENE (mit Anzeichen be- 
ginnender Gereiztheit): Entschuldigen Sie 
nur gütigst! (Der Ton, in welchem er 
dies sagte, war nicht ganz frei von Feind- 
seligkeit, doch auch der Timbre eine; 
verzweifelt grimmen Humors schwang 
mit in der Obertonreihe dieser Aeuße- 
rung.) 

DER HERR IM STADTPELZ (aber — sein 
Blick istfest und voll eiserner Konsequenz 
auf die leere Augenhöhle des Gegners 
gerichtet — bricht dieser Ironie die 
Spitze, indem er die Entschuldigung ernst 
nimmt): Bitte sehr. (Da entsteigt 


DER VERWACHSENE kurz blechern auf- 
lachend dem Omnibus.) 


DER HERR IM STADTPELZ (blickt ihm kopf- 
schüttelnd nach. Schließlich wendet er sich 
mitteilungsbedürfiig an den DRITTEN 
FAHRGAST): Mir scheint — der war 
nicht recht im Kopfe! 

DER DRITTE FAHRGAST (eifrig): Und ein 
Schlüffel! Aber — ? Hauptsache — ? 
Er trägt Monokel! 

DER HERR IM STADTPELZ (nicht ohne 
einigen Stolz, doch auch ohne krasse 
Unbescheidenheit, berichtigt): Er trug 
Monokel! 

DER DRITTE FAHRGAST (besser im Bilde): 
Glauben $ie! Naiv! Jetzt wird er's 
eben überm andern Auge tragen! 

DER HERR IM STADTPELZ (seufzt leise, wie 
entmutigt, auf) 


Vorhang 


2. Akt 


Gotisches Zimmer 


DER VERWACHSENE (Iritt ein. Man bemerkt, 
daß er jetzt über beiden Augen, von 
welchen eines künstlich — es ist von der 
Firma A. Müllers Söhne, Wiesbaden, ge- 
fertigt — Monokel trägt. In der Haltung 
Eines, der einen Monolog spricht): 
„Schuld, die mich erdrüct!“ 
(Er sieht aus, als wollte er diese Aeuße- 
rung näher erklären; schließlich läßt er 
es aber mit einer geringschätzigen Be- 
wegung gegen das Parterre- und Logen- 
publikum hin sein. Statt dessen setzt 
er sich mit gekreuzten Beinen auf den 
Bretterboden nieder, legt den Bauch frei, 
zieht aus der inneren Brusttasche einen 
Füllfederhalter, öffnet ihn wie zum 
Schreiben, sticht sich ihn aber plötzlich 
tief in den Bauch unten wo — Harakiri — 
langsam von links nach rechts, dann 
etwas nach oben — ein so abscheulicher 
und gemeiner Anblick, daß selbst einige 
Erinnyen, die ihn verfolgen, entsetzt 
davonstieben. . .... 


Vorhang. 


Die Därme des VERWACHSENEN quellen 
noch unterhalb des Vorhanges ins Orchester 
hinein, ins Parkett .... Einige japanische 
Inseln schwimmen in ihrem Brei heran. 
Unter welchem Vorgang man sich den Unier- 
gang des alten Europa zu denken hat. Denn 
dieses ist ein symbolistisches Stück. — 


Applaus. Die empörte Stimme eines EIN- 
TÄNZERS: „Masochismus auf der Bühne!!“ 
Die anwesende Gattin eines Justizraies ver- 
fällt in Lustkrämpfe. Demonstrativer Applaus 
auf der Galerie. Der staatliche Regierungs- 
vertreter wirft die erste Stinkbombe. Wird 


vom Stehplatz zur Ordnung gewiesen und 

von einem städtischen Polizeiorgan abge- 

führt. . . . 

STIMME DER STINKBOMBE (schlicht): Ich 
stinke. 


EEE EEE TEE TEEN NETTES TER 
Il 


Die Rache des Psychoanalylikers 


Katholisches Mysterienspiel 


Im Olymp. 


DER DICHTERFÜRST (ruht in olympischer 
Haltung in einem thron:rtigen Stuhl. 
Seine hohe marmorne Stirn strahlt 
faltenlosErhabenheit.DasOlympierhaupt 
lehnt erdenschwerelos an den Fingern 
einer gepflegten, sensiblen Hand. Der 
Blick erkennend in Weiten gerichtet. In 
seinem milden Strahl scheint das Fieber 
fern sich vollziehender Menschheits- 
katastrophen zu schwinden. Die Glieder 
der Dichtergestalt schlummern heiter 
entspannt aneinander, formen ein an- 
mutiges Bildwerk von der Ruhe, die über 
allen Wipfeln ist. 

Doch plötzlich breitet Kälte sich und 
peinliche Spannung die hellenischen 
Züge — die Brust reckt sich abweisend — 
die Zeusaugen erfassen streng eine 
zwerghafte Gestalt in dunkelblauem 
Sakkoanzuge, dunkles krauses Haar, 
ein aufdringlich verbindliches Lächeln.) 


DIE ZWERGHAFTE GESTALT (verneigt sich 
sich wiederholt vor dem Olympier, reibt 
sich die Hände): Gestatten Exzellenz! — 
Doktor Ernst Mauthner. (Schielende 
Verbeugung.) 
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DER DICHTERFÜRST (fast unwahrnehnbar 
kräuselt Spoit seine Lippen): Nun — 
das wäre ja an sich keine Katastrophe. 
— Wodurch könnte ich Ihnen dienlich 
sein, Herr Doktor ? 


MAUTHNER: O bitte sehr — danke 
verbindlichst, Exzellenz! Ich bin nämlich 
Publizist. Mitarbeiter der Zeitschrift für 
neuere psychiatrische Forschung. Dürfte 
ich mir erlauben, in dieser Eigenschaft 
einige Fragen an Exzellenz zu richten ? 


DER DICHTERFÜRST: Aber gewiß nicht, 
Herr Doktor. 


MAUTHNER (späht durch die Glä:er 
seiner Hornbrille betreten in das Antlitz 
des Dichterfürsten, lächelt gezwungen): 
Exzellenz würden sich ! edeutende Ver- 
dienste um die neueste Forschung er- 
werben — ! 

DER DICHTERFÜRST (a'ıs seiner Antwort 
strömt Eiseskälte): Mein Bedürfnis nach 
Ungestörtheit überwiegt diesen Ehrgeiz. 
Es hat mich sehr gefreut, Herr Doktor! 
(Leichtes Neigen des Hauptes ) 

DR. MAUTHNER (nimmt Platz): Sie ge- 
statten... .. 

DER DICHTERFÜRST (tönend): Nein, Herr, 

ich verbiete es! 

MAUTHNER (lehnt sich behaglich in 

seinem Sitze zurück): Moment bilte! 

(Schiebt mit der flachen Hand einige 

GummizuckerlIn in den Mund, blickt 

kauend dem Olympier dreist ins Ge- 

sicht): Ihre olympische Haltung, mein 

Herr, ist gerechtfertigt durch Ihr Dichter- 

tum — 

DER DICHTERFÜRST (sucht flammend zu 
unterbrechen): Herr ....... 

DR. MAUTHNER (rasch fortsetzend): Ihr 

Dichtertum jedoch — wissen $ie, woraus 

es entstand? — — 


DR. 


DR. 


DR. 
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DER DICHTERFÜRST: Herr! Ich verbitte 
1) SR 

DR. MAUTHNER: Also Ich werd’s Ihnen 
sagen. Sie haben natürlich Komplexe. 
Diese Komplexe ..... 

DER DICHTERFÜRST: Herr... . .!! 


DR. MAUTHNER: Diese Komplexe er- 
zeugen in Ihnen Spannungen, die allein 
Ihr Künstlertum hervorrufen. Sobald sie 
wegfallen, sind Sie nicht mehr imstande 
zu dichten. Wir können diese $pannun- 
gen Ihnen jederzeit weganalysieren. Sie 
sind Dichter also nur von unseren 
Gnaden, bitte das nicht zu übersehen. 
— Wie steht es jetzt mit dem Interview? 

DER DICHTERFÜRST (starrt sprachlos er- 
zürnt in die feixende Maske. Plötzlich 
brüllend): Hinaus!!! 

DR. MAUTHNET (sich erhebend): Gemacht. 


Also werde ich Ihnen die Spannungen 
weganalysieren. Wird sich zeigen, ob 
außer der olympischen Haltung nachher 
noch etwas vorhanden ist! 


(Er schließt Türen und Fenster, zieht alle Vorhänge zu) 


{Nach ungefähr 2 Stunden öffnet er alles wieder) 


DER DICHTERFÜRST (liegt erschöpft in 
seinem Throne). 


DR. MAUTHNER (setzt sich mit lässig über- 
schlagenen Beinen ıhm gegenüber): $o. 
Dichten Sie jetzt, Exzellenz ! 


DER DICHTERFÜRST (betrachtet ihn ver- 
ächtlich. Ermannt sich. Richtet sich 
wieder zu olympischer Haltung auf.... 
Nie war er olympischer dagesessen ! 
Und sinnt): 


—_ so DZ _ — De 


Sa N ER Te _ | 
. 


DR. MAUTHNER (nach einer Weile höhnend): 
Höhö! 


DER DICHTERFÜRST (errötet, sinnt heftig 
were: "> ..,.t Nichts. 
In seinem Gesicht malt sich Entsetzen 
über sein Unvermögen. Auf seiner 
Stirn steht es feucht.) 


MAUTHNER (strahlend): Was sagen 
Sie jetzt? Geben Sie ’s schon billiger ? 
Ich sage Ihnen, Sie sind leer wie ein 
leeres Faß! 


DER DICHTERFÜRST (ansstvoll): Warten 
Sie — ! (Blickt scheu auf das Schicksal 
ihm gegenüber. Endlich in schuld- 
bewußtem Ton): Ihr naht euch wieder, 
schwankende Gestalten, die früh sich 
Inst... = 


MAUTHNER (unterbrecend): Biite, 
machen $ie mir nichts vor! Das haben 
Sie gedichtet, wie Sie eben noch die 
Kompiexe halten. Jetzt dichten — 
haha! 


DER DICHTERFÜRST: Ja — stimmt! (Blickt 
wie ein ertappter Schuljunge zu Boden): 
Warten Sie — ! Habe nun — ach! — -— 


DR. MAUTHNER (feindselig): Ja freilich — 
Habe nun ach.... Aus is, Exzellenz! 
Mich sehr gefreut. Habedieehre) 
Empfehlemich! 

(Feixend und mit übertriebenen Bücklingen ab) 


DER DICHTERFÜRST (gellend): Einen Kom- 
plex! Einen Komplex! Götter - einen 
Komplex!! (Bricht zusammen und 
wälzt sich in epileptischen Zuckungen 
am Boden.) 


DR. 


Vorhang 
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II 


Hero und Leander 
Sexual-Tragödie 


Strand am Bosporus, Mondnadht. 


HERO aufgeregt mit einer Fackel hin und her 
stammelnd: Leander! Süßer! Starker! 


Wo bleibst Du? .... Vergehe..... 
Qual Zu mir!! Göttliche 
Wonnen - — — — — ah! 


LEANDER (kriecht ohne Atem ans Land. 
Zu Tode erschöpft): Hero! Weh! 
Sterben — vereint — Geliebte) 

HERO (stößt zu ihm): Meine Wonne! Was 
ist Dir ? 

LEANDER (weıst mit ganz schwacher Gebärde 
auf das Meer, das er durchschwommen. 
Blickt todestraurig auf Hero): Für Dich, 
Geliebte, tat ich das Unmenschliche. 
Dich wiedersehen — ach! Nun kanns 
zu Ende gehen! — (Sinkt zu Boden. 
HERO hält ihn in ihren Armen) 

HERO (mit den Händen seinen Körper 
entlang streichend): Du „tatst“ Un- 
menschliches, Göttlichker?  Perfektum 
hier anzuwenden scheint mir unkorrekt. 
Du wirst Unmenschlihes tun! Oh 
Gnadenspender — die Nacht liegt vor 
uns! 

LEANDER (verlöschend in Müdigkeit): 
Schlafen! — An Deinem — Herzen! 


HERO (erschrocken, erregt): Was? 
LEANDER (tiefe Atemzüge) -— -— - — 


HERO (rüttelt ihn entsetzt): Jetzt wirst Du 
schlafen ? 


LEANDER (träumend): Ruhe! 
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HERO (in Tränen): 
Gottloser! 

LEANDER (schnarcht) — — - — 

HERO (ergrimmt, läßt seinen Kopf auf einen 
Stein auffallen, daß er erwacht und auf- 
springt. Schreiend): Warum kamst Du 
dann überhaupt herübergeschwommen ? 

LEANDER (ernst): Um Dir zu beweisen, daß 
ich Dich liebe! 

HERO (etwas versöhnt): Dann beweise es 
mir, wie es sich gehört! (Schmiegt sich 
an ihn.) 

LEANDER (scheint im Stehen wieder einzu- 
schlafen. Im Tonfall völliger Lethargie): 
Ja, warum kam ich eigentlich herüber- 
geschwommen ? 

HERO (Furie. Peitscht ihn mit der Fackel 
wieder ins Meer zurück): Verschwinde 
Neborhant!! 

LEANDER (springt resigniert wieder in die 

Fluten): Luder! (Geht unter.) 


Vorhang 


Du liebst mich nicht, 


IV 


Reisende Gipsfiguren 
Okkultes Drama 


Szene: 
Das Innere einer plombierten Kiste, 
deren Deckel die Adresse des Autors 
trägt. (Abs.: Exposition internationale 
des Arts Decoratif, Paris. Bureau deVente. 
Collection Nötre Dame). Zollstempel. 


Regiebemerkung: 
Die Kiste bildet einen Teil der Ladung 
eines auf der Strecke Paris— Calten- 
stallung laufenden Güterwagens. 


Personen (oder besser: Figuren): 


MEPHISTO (unwirklich groß, unwirklich 
mager. Fast Linie. Bei aller Ver- 
schlagenheit majestätisch und machtvoll, 
Gott ein ebenbürtiger Gegner. Gelbes, 
zerklüftetes Vogelgesicht in Karstgebirgs- 
charakter. Finger wie gelbe Fäden, am 
Rücken verborgen um einen Dolch ge- 
spannt. Im Ganzen ein Schatten, aus 
welchem kampfbereit das Ideal des 
Zerstörens und unheimlich aufblitzt). 


BUDDHA (schwer, fettig. Gedunsene Wasser- 
leiche. Buntfarbige Kleidung Öffnet sich 
über einem wie flüssiges Siegellack 
quellenden Bauch. Im Antlitz ein träges 
Lächeln letzter, aber energieloser . Er- 
kenntnis, das den widerstrebenden 
Blick bannt). 


QUASIMODO (viel eher „VERHUNGERNDER 
BETTLER“. In Qual gekrümmter Leib. 
Die Haut ist über Knochen gespannt 
wie von Sonne gedörrtes Segeltuch. 
Weitaufgerissene Augen. Konkav ge- 
schrumpfter Beitelsack. Gichtisch-blutlose 
Hände vor Schmerz in die Magengegend 
gepreßt). 


TRAUERNDE NONNE (eigentlich nur ein 
Gewand; selbst das Haupt ist von einer 
Kapuze verhüllt. Aber die Falten des 


Trauergewandes drücken Leid und 
Hoffnungslosigkeit aus). 
ZWEI WASSERSPEIER (Architektenwitze, 


gotische Fabelwesen. Aufgehängt und 
von unten besehen wie keifende Weiber 
mit Halstüchern). 


LÄCHELNDER MÖNCH (nur eine ver- 
schmiizte Nase blickt aus der braunen 
Kutte). 


CHINESISCHES GLÜCKSGEHEIMNIS (drei 
uralte Affen in sauberen Röcken eng 
aneinanderhockend. Der erste hält sich 
die Augen zu, der zweite die Nase, 
der dritte die Ohren. Was eiwa be- 
sagen soll: Nichts sehen, nichts riechen, 
nichts hören! |Bequem, nicht? ) 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (der erinnert 
stark an einen Oberlehrer aus dem 
nächsten Bekanntenkreise. Vielleicht 
wird er das bei fortschreitender De- 
generation auch noch einmal. In einer 
späteren Existenz!) 


BUDDHA-ASCHENBECHER (von der Ver- 
kaufsstelle als Prämie gratis dazugepackt. 
Der gleiche feitige Goit, en miniature, 
mit gleichem Lächeln und gekreuzten 
Beinen auf einem Behälter für Zigarren- 
asche ihronend) 


EINE GELBE KIRCHENLATERNE (Mauso- 
leum) 

EINE ROTE KIRCHENLATERNE (Krema- 
torium) 

DIE FAKTURA (in einem unverschlossenen 
Briefumschlag) 


SPRECHENDE MENTALE SCHWINGUNGEN 
DES AUTORS 


DER ZOLLBEAMTE (Bayer) 


Noch eine Regiebemerkung: — (Leider nicht 
zu umgehen! Kann jedoch wegbleiben.) — 
Es bleibt demErmessen des schöpferischen 
Regisseurs überlassen, in welcher Weise 
er dem Publikum andeutet, daß der Autor 
zu Beginn der Szene einen Augenblick in 
Verlegenheit ist, was er mit diesem 
gotisch-ostasiatisch- kommerziell-astralen 
Gesindel nun eigentlich beginnen soll. 
Ferner sind durch die Regie etwa folgende 
Gedankengänge klar zu machen: Man 
muß nicht unbedingt an okkulte Phäno- 


mene glauben, um dennoch einzusehen, 
daß eine derartige Reisegesellschaft, mil 
grausiger Willkür in einer Kiste zu- 
sammengepfercht und völlig im Unge- 
wissen über Ziel und Zweck dieses 
Vorganges, schließlich bemüht sein wird, 
die gemeinsame Fahrt im Güterzuge 
und das allgemeine Unbehagen darüber 
durch Gespräche erfräglicher zu gestalten. 
Und zweifellos ist der Drang nach Mit- 
teilung ein so hefliger, daß er schließlich 
über die Grenzen des Stofflichen trium-- 
phiert und sich in einer ganz europäisch 
klingenden Sprache Luft macht. Die 
Spannung in den Physiognomien der 
mit der Unbeseeltheit und Stummheit 
der Materie ringenden Skulpturen muß 
unter allen Umständen, vielleicht durch 
Beleuchtungseffekte, hervorgehoben 
werden. Desgleichen die merkwürdige, 
gegenseitige Gereiztheit, die sich im 
Laufe der Unterhaltung bei fast allen 
Figuren, wahrscheinlich aus dem Gefühl 
ihres gemeinsamen Mißgeschickes her- 
aus, einstellt. 


Beginn 


OUVERTÜRE: Die Melodie in den Falten 
des Trauergewandes der Nonne erhebt 
sich aus düster-tragischem As-moll 
Orgelpunkt zum schattenhaft strahlen- 


den Fis-moll-Motiv des kosmischen 
Leidens. 
In Gegenbewegung, kontrapunktisch 


durchgeführt, bilden die Därme des 
verhungernden Bettlers krachend den 
Generalbaß dazu. Ferne C-dur-Fanfare. 
(Wie sich später herausstelli, kommt sie 
aus der dem Theater gegenüberliegenden 
Kaserne, wo eben der „Zapfenstreich“ 
abgeblasen wird.) 
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Mit 3 lauten Paukenschlägen, die eine 
verspätete Dame im Zuschauerraum mit 
ihrem Klappsitz verursacht, schließt die 
Ouvertüre. 


MEPHISTO (in der Haltung eines Kirchen- 
fürsten spricht mit einer weichen, wohl- 
tuenden Stimme aus seiner Ecke): Hat 
denn von den Herrschaften niemand 
etwas Eßbares mit? Man sieht wohl nicht, 
daß einer unter uns Hungers stirbt ? 

LÄCHELNDER MÖNCH (birgt seine Nase 
noch tiefer in der Kapuze, ein schüler- 
haft heftiges Lachen unterdrückend). — 

ıELBE KIRCHENLATERNE (statt seiner zu 
Mephisto): Wissen Sie, daß gerade Sie 
sich darum annehmen - hihihi! Ich 
weiß schon, wer Sie sind! 

ERSTE WASSERSPEIERIN: Ich kann diese 
Reisegespräche überhaupt nicht leiden! 
Schon diese albernen Vorwände, eine 
linterhaltung anzuknüpfen! 

VERHUNGERNDER BETTLER (hat mit weit- 
geöffneten Jenseitsaugen gelauscht. Jetzt 
im höchsten Stolz zu Kirchenlaterne 
und Wasserspeierin): Ich danke Ihnen 
meine Damen, aber ich verzichte auf 
Ihre freundliche Intervention! Ich bin 
Manns genug, derartige Angelegenheiten 
selbstauszutragen ! (Gegen Mephistohin): 
Dass ich Hungers sterbe, ist eine Be- 

 hauptung, die ich schlechthin nur als 
unverschämt vonIhnen bezeichnen kann! 
Es fragt sich erst, mein gnädiger Herr, 
wer von uns beiden das größere Ein- 
kommen hat! Ich bin doch schließlich 
nicht aus purer Menschlichkeit Bettler 
geworden! Nein, für so dumm brauchen 
Sie mich wirklich nicht zu halten! 
Uebrigens — wollen Sie etwa be- 
haupten, gut genährt auszusehen ? 
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Das würde die Herrschaften jedenfalls 
sehr belustigen, haha — Sie. . (wütend): 
.. „Sie „‚Philantrop“) 


MEPHISTO (errötend darüber, daß er sich 
also vergessen konnte): Der Ausdruck 
„Philantroph“ trifft nicht ganz zu, mein 
Herr! Ich empfand zwar Mitgefühl, aber 
doch nur für mich selbst. Habe mir 
also durchaus nichts vergeben. Ich weiß 
nicht, wohin man uns bringt — die 
Allwissenheit hat sich leider mein hoch- 
verehrter Herr Kollege, der liebe Gott, 
vorbehalten, mit welchem ich mich 
übrigens nur wegen einiger theologischer 
Streilfragen entzweit habe, ... dafür ist 
er gestaltllos, wogegen ich eine höchst 
aparte Gipsfigur bin... Was wollte ich 
aber sagen? Ach so! Ich weiß also 
zwar nicht, wchin man uns bringt, 
ohne Zweifel aber wird es eine Reise 
von mehreren Tagen werden, und da 
dachte ich eben, daß eine Leiche im 
Raun aligemein störend... 


BUDDHA - ASCHENBECHER_ (ihn taktlos 
unterbrechend): Ich möchte nur gerne 
wissen, ob man z. B. auch Christus- 
köpfe als Türklinken oder dergleichen 
zu verwenden wagt! (Niemand kümmert 
sich um ihn) 


VERHUNGERNDER BETTLER  (schmerzlich 
bewest zu Mephisto): Ich wollte, ich 
wäre bereits so weit, daß ich Ihnen 
noch recht lange unter die Nase stänke, 
Sie... $Siel! Bilden Sie sich vielleicht 
auch schon ein, Sie seien wer? Ein 
armer Teufel sind Sie, verstanden?! 
Keine Seele kümmert sich um Ihre Ein- 
flüsterungen! Schauen $ie sich nur die 
Literatur an, was Sie in der für eine 
jämmerliche Rolle spielen! In jedem 
gedruckten Werk setzt man sich nach 


wie vor noch für den Triumph des Guten 
ein. Oder, wie viele anständige Mädchen 
es noch gibt! Also seien Sie etwas be- 
scheidener, Sie verpatzter Dämon! 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (gebieterisch): 
Keine Pöbeleien, meine Herren! Ich 
mache Sie aufmerksam, daß Damen 
anwesend sind, deren eine dazu in tiefer 
Trauer. Ich werde nicht zulassen, daß 
der Streit Formen annimmt, welche 
das Empfinden der Damen beleidigen 
könnten! — (Er lächelt den „Damen“ 
zu und kaut weiter an seinem Knochen.) 


VERHUNGERNDER BETTLER (fährt auf): 
Unerhört! Mit welchem Recht wirft 
sich der Hund zum Beschützer auf?! 


ZWEITE WASSERSPEIERIN (schrill): Weil er 
hier anscheinend der Einzige ist, der 
Anstand besitzt! 


BUDDHA-ASCHENBECHER (laut, jedoch 
abermals nur für sich): Oder ein 
Mohammed als Sparbüchse!! 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (den ver- 
hungernden Bettler scharf fixierend): 
Ich mache weiter aufmerksam, daß ich 


gegebenenfalls auch von meinem 
Knochen Gebrauch zu machen wissen 
werde! 


ERSTE WASSRSPEIERIN (zur Zweiten): Sicher 
ein Akademiker! 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (sich vor- 
stellend): Gestatten die Damen! Ober- 
lehrer — (der Name bleibt unver- 
ständlich). 


MENTALE SCHWINGUNG DES AUTORS: 
Also doch! 


ROTE KIRCHENLATERNE (harmlos vor sich 
hin): Krematorium, hihi! 


VERHUNGERNDER BETTLER (zum Ober- 
lehrer): Ein Dreckkerl sind Sie! Kommen 
Sie her, ich hau $ie an die Wand! Sie 
haben keine Intelligenz im Kopf! Ich 
habe den Krieg mitgemacht, war in 
Sibirien — ! 

HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (betreten): 
Gestatten Sie. — Sind Sie honorig ? 


VERHUNGERNDER BETTLER: Ich bin kein 
Bettler, Sie Lackel! Ich bin Quasimodo, 
der Pförtner von Nötre Dame, bin in 
der Literatur — ) 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN: Portier sind 
Sie! 

QUASIMODO: Pförtner, Sie Schweinehund! 
Ich koste mehr als Sie! Wenn ich von 


meinem Postament herunterkomme, 
hau ich Ihnen die — !! 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (bleich zu den 
Wasserspeierinnen): Nachtusch! Schon 
erledigt. (Wirft einen scheuen Blick auf 
Quasimodo.) 


CHINESISCHES GLÜCKSGEHEIMNIS (alle 
drei Affen halten sich auf einmal die 
Nasen zu): Pfui Teufel! Nur weg von 
dem Kerl! 

MEPHISTO: Bitte ? 

ERSTE WASSERSPEIERIN (zum Hundskopf, 
lispelnd): Wieviel haben $ie denn ge- 
kostet, Herr Studienrat ? 

HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (flüsternd): 
Ich bin die teuerste Figur überhaupt. 
Sie dürfen es aber nicht weitersagen! 

DIE FAKTURA (gleitet aus dem Kuvert und 
breitet sich aus): Unverschämt! Die 
billigste sind Sie! Sie stehen auf mir 
ganz am Ende! 

QUASIMODO (höhnische Lache): 
man! $o ein Gipstrottel! 


Da sieht 
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BUDDHA: Was tut der Stoff? Aus Gips 
sind wir alle geformt. Die Form ist 
vergänglich, aber der Gips wird weiter- 
bestehen! 


DIE FAKTURA: Pardon! Ich bin aus Popier! 
Mischboche! (Faltet sich wieder zu- 
sammen und kriecht angewidert in ihr 
Kuvert zurück.) 


QUASIMODO (zu Buddha): Sie sind durch 
die Ereignisse des Weltkrieges praktisch 
ad absurdum geführt! 


BUDDHA: Dafür bin ich von Euch allen 
hier der Schwerstwiegende. Neun Kilo! 
Für mich mußte durch den Spediteur 
eine spezielle Einfuhrbewilligung vom 
Ministerium eingeholt werden. 


* MENTALE SCHWINGUNGEN DES AUTORS: 
Wenn Gewichtszölle man in Anrechnung 
bringt und nicht bald Tantiemen ein- 
laufen, bin ich verloren! 


MEPHISTO (in wärmstem Mitgefühl zur 
trauernden Nonne): Wie muß diese 
Unterhaltung Sie schmerzen! Gewisser- 
maßen körperlicb —. Sie haben gewiß 


ein liebes Kind verloren! — ? — 
LÄCHELNDER MÖNCH (seine Nase funkelt 
verschmitzt). 


GELBE KIRCHENLATERNE (statt seiner): 
Kreuzhimmelbombenkrematorium !!! 
Ein unerhörter Zynismus! Einer Ge- 
weihten gegenüber! Wann wird end- 
lih — — !!! 


BUDDHA-ASCHENBECHER (laut für sich): 
Ich muß mich ins $ymbolhafte retten! 
Die Zigareitenasche zu meinen Füßen — 
mir dargebracht als Ausdruck, daß alles 
vergänglich ist. Eben das Ueberfließen 
der Weltenseele in — ! 
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ROTE KIRCHENLATERNE (ihm heiß zu- 
flüsternd): Ich sehe, wir haben Be- 
rührungspunkte, mein Herr! Ich ver- 
stehe sehr gut, was Sie da eben sagten. 
Krematorium, nicht wahr ? Ja, ja. 


QUASIMODO (seine Därme krachen). 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN (rügt es): Das 
hat einen Anstand! In Damengesell- 
schaft ! 


QUASIMODO (nur mehr verächtlich): Scheiß- 
kübl! 


HUNDSKOPF MIT KNOCHEN: Ich werde es 
dem Absender nie verzeihen, daß er 
mich nicht separat verpackt hat. In 
solcher Gesellschaft muß man heute 
reisen! Das sind die Vorteile der 
Demokratie! 


(Durch eine Erschütterung, die der ziem- 
lich jäh anhaltende Zug verursacht, wird 
er zwischen die beiden ältlichen Wasser- 
speierinnen geschleudert, die gleich be- 
glückt und eifrig auf ihn einspeien.) 


(Plötzlich erstarren alle Figuren wieder 
zu der ihnen angeborenen Unbeseelt- 
heit, denn der Deckel der Kiste wird 
abgehoben und über die Oeffnung 
neigt sich ein rotes, gutmütiges Beamten- 
gesicht mit grüner Tellermütze. Offen- 
bar ist die Landesgrenze erreicht. Eine 
Hand, die wohl ein Werkzeug dieses 
Beamtenhauptes ist, greift in die Kiste, 
zieht einen Gegenstand nach dem 
andern ans Licht und überreicht sie 
einem unsichtbar bleibenden Indi- 
viduum. Jedenfalls zur zollamtlichen 
Behandlung.) 


DER ZOLLBEAMTE (gibt die Faktura weiter): 
A Briaf! 
(zieht Mephisto ans Licht): A Manndi! 
(Buddha): A Reklam für Marienbad! 
(Quasimodo): A Tuifl! 
(Die trauernde Nonne): A schwoarz’s 
Mensch! Ma siacht jo gotnixi!! 
(Die beiden Wasserspeier): Jo, wos war 
denn nacha dös? Jo gübts dös a?? — 
(ansagend): Zwoa Viaca!! 
(Den lächelnden Mönch): A geischtlinger 
hochwürdiger Herr! 
(Das chinesische Glücksgeheimnis): Oan, 
zwoa, drei Hundala! 


(Den Hundskopf mit Knochen): 
Viacherl! 


No a 


(Den Buddha-Aschenbecher): A Tölla 
mit an G’scheerten ! 

(Die gelbe Kirchenlaterne): A Liacht- 
funzn! 

(Die rote Kirchenlaterne): No a Liacht- 
funzn ! 


Vorhang 


v 


Letzte Dinge 

Komödie 

RICHARD WELTKÜBL: (langsam von links 
nach rechts über die Szene). 

HONORE KANTISCH (von der anderen 
Seite, grüßt ernst); Wie geht es Dir, 
Weltkübl ? 


RICHARD WELTIKÜBL (nur müde Hand- 
bewegung. ‚Ab.) 


HONORE KANTISCH (steht sinnend). 
— (Von außen ein Schuß.) — 
HONORE KANTISCH (ermannt sich): Na 
ja! (Ab) 


Vorhang 
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Francois Villon 


Carl Brinitzer 


C’estoit la mere nourriciere 

De ceux qui n’avoient point d’argent. 
A tromper devant et derriere 

estoit un homme dilligent 


(Repues franches) 


Er peitschte das Leben und ward gepeitscht. 
Spielte mit dem Leben, ein Spielball des Lebens. 
In der Gasse geboren, an die Gasse verloren, 
sang er sein Lied wild in die Welt hinaus. 
Den Dolch in der Hand, das Lied auf der 
Zunge, hetzte er als Strolch durch die Lande, 
unstet wandernd, raubend und plündernd, arm 
“ und geächtet. 


Seine Zeit war wild, war die Zeit des hundert- 
jährigen Krieges zwischen Frankreich und 
England. Kriegsvolk und Pest wüteten. Arm 
war Frankreich, blutend aus tausend Wunden. 
Im Jahre, da auf dem Markte zu Roueu 
„Jeanne, qui s’est fait nommer la Pucelle“ ver- 
brannt wurde, im Jahre, da man ihre Asche 
in die Winde, ihr Herz in die Seine warf, 
ward zu Paris Francois Villon geboren, wie 
Jeanne d’Arc Vorkämpfer der Freiheit, Kind 
des Volkes. 


Arm ward ich geboren. 

Arm bin ich noch heute. 

‚Vater und Großvater 

Arme Leute. 

Die Armut quält uns, will uns nicht 
schonen. 

Keiner der Reichen sich mild erbarmt. 

Doch bei den Seelen, die Gott umarmt, 

Da sieht man nicht Scepter, sieht man 
Kronen. (Testament XXXV) 

Aus seinem Testament klingen diese Worte. 

Ewig ihr Klang. Ewig ihr Wert. 
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Schüler in den Kollegien der Faculte des Arts, 
lebte er faul und darbend toll in den Tag 
hinein. 


Ach Gott! Wenn ich doch einst geschuftet 
hätte 

in jener wirren, wilden Zeit der Jugend. 

Wenn ich gelebt ein Leben voller Tugend, 

so hätt ich jetzt ein Haus, ein warmes Bette. 

Zum Teufel! Wie ein fauler Wicht 

Die Schule flieht, gab’s auch für mich dort 
nie ein Bleiben. 

Nun, da die müden Finger diese Worte 

schreiben, ; 

fehlt wenig, daß mein Herz mir bricht. 

(Testament XXVI) 


An den Unruhen der Studenten nahm er teil; 
war Haupt einer Gaunerbande, die Paris durch- 
zog, war Feind der Bürger und Freund der 
Dirnen. — 


Um eine Dirne schlug er sich mit einem Priester. 
Erschlug den Priester; mußte Paris verlassen- 
Trieb sich mit einer Diebesbande umher; schrieb 
in deren Gaunersprache eine Anzahl Balladen. 
Kehrte nach einem Jahr dann im Besitz zweier 
Gnadenbriefe heim nach Paris. Doch er konnte 
das Rauben nicht lassen. Erbrach mit Genossen 
— unter ihnen auch ein Geistlicher — eine der 
theologischen Fakultät des College de Navarre 
gehörende Kasse, für seinen Teil hundertzwanzig 
Taler erbeutend. Wieder mußte er flüchten. 
Zog als Vagant durch die Welt. Kurzer Aufent- 
halt an den Höfen des Herzogs von Orleans 
und des Herzogs von Bourbon. Längerer 
Aufenthalt im Gefängnis des Bischofs Thibault 
d’Aussigny von Orleans, aus dem ihn LudwigXl. 
auf seiner Krönungsreise befreite. Wieder zog 
es ihn nach Paris. Wieder zog man ihn vor 
Gericht. „Wegen Mangels an Beweisen“ wohl, 
nicht weil er unschuldig war, wurde er frei- 
gesprochen. Bald aber saß er wiederum auf 
der Anklagebank. Bei einer blutigen Rauferei 
hatte man ihn festgenommen. Er hatte das 
bischöfliche Gericht verhöhnt. Sein Maß war 
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voll. So wurde er zum Tode verurteilt. Rasch 


dichtete er noch: 


Ich bin Franzose. Ach! Wie wird darob 
ums Herz mir bang. 

Geboren bin ich zu Paris, der kleinen Stadt. 

An einem Stricke baumelnd, der ein Klafter 
lang, 

Weiß bald mein Hals, welch ein Gewicht 


mein Hintern hat. 


Galgenhumor grinst noch aus diesen Versen. 
Bald aber ward ihm „mulmig“ zu Mut. Schon 
sah er sich am Galgen baumeln und verwesen. 
Er schrieb das „Galgenlied“. 


Brüder, die ihr atmet, ob wir auch gehenkt, 

Brüder, so ihr uns Armen Mitleid schenkt, 

Brüder, so ihr im Herzen uns Sündern 
nicht grollt, 

Ist euren Sünden ewig der Ewige hold. 

Hier seht ihr uns baumeln: fünf, sechs 
Kumpane. 

Wir zittern im Wind wie die Wetterfahne. 

Das Fleisch verwest, das wir einst so 
gemästet. 

Es fault unser Fleisch und riecht wie 
verpestet. 

Staub werden die Knochen, verspottet uns 
nicht! j 

Betet zu Gott! Er halte Gericht! 

Er woll’ uns erlösen in Christi Namen! 

Amen! 


Hier baumeln wir zu Liebe der Gerechtigkeit. 

Daß wir euch dennoch Brüder nennen, 
dies verzeiht. 

Ihr wißt: Nicht alle Menschen haben 
ruhig Blut. 

Ihr wißt: Nicht alle Menschen handeln 
ewig gut. 

Für uns’re Seelen, Brüder, betet ohne Groll, 

Daß uns der Sohn der Gnadenreichen 
helfen soll, 

Daß seine Gnade uns nicht ewig fehle, 

Daß seine Gnade rette uns’re Seele. 
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Wir sind krepiert nun! Verspottet uns nicht! 
Betet zu Goit! Er halte Gericht! 

Er woll’ uns erlösen in Christi Namen! 
Amen! 


Der Regen hat uns gewaschen den Kopf, 
Fuß und Hand. 

Die Sonne hat uns getrocknet und schwarz 
gebrannt. 

Raben krächzten. 
ausgehackt. 

An den Augenbrauen und am Bart uns 
gezwackt. 

Wir ruhen am Galgen. Ob wir auch ruhlos 
sind. = 

Pendeln hin. Pendeln her. Und es schlägt 
uns der. Wind. 

Und es schlägt uns der Wind und peitscht 
uns im Rücken. 

Und die Vögel wi'd unsere Leiber zerstücken. 

Ihr Brüder aber verspottet üns nicht! 

Betet zu Gott! Er halte. Gericht! 

Er woll’ uns erlösen in Christi Namen! 

Amen! 


Haben die Augen uns 


Herr Jesus, der Du Gnade für Alle hast, 

Sieh’, daß uns nicht der Teufel am Kragen 
faßt. 

Hängt am Leben, Brüder! Hängt am Galgen 
nicht! 

Betet zu Gott! Er halte Gericht! 

Er woll’ uns erlösen in Christi Namen! 

Amen! 


Doch das Leben des göttlichen Galgenstricks 
endete nicht am teuflischen Strick des Galgens. 
Vom Parlament begnadigt, des Landes ver- 
wiesen, jagte er wiederum durch die Lande, 
ziellos und mittellos, unbekannt und verkannt, 
gehetztes Wild, ein wilder Geselle, 


Verweht sind seine Spuren. Wie Spreu im 
Winde verweht seine Verse. Mühsam ge- 
sammelt von emsiger Hand schrillt sein Werk 
durch die Jahrhunderte, zeitbedingt und zeitlos 
zugleich. Frisch und derb packen seine Balladen 
den Tag. Die Formen einer schwülstigen Zeit 
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sprengend, Blut und Glut in jagende Rhythmen 
zwängend, steht Francois Villon — ein Riese 
unter Zwergen — in Frankreichs Dichtung an 
der Schwelle der Neuzeit. Wild ist sein Hohn. 
Seine Verse sind trunken, berauschend der 
Klang seiner Lieder. Irr und wirr war sein 
Leben, war wüst und roh. Aber hätte er 
anders gelebt, so hätte er anders gesungen. 
Jener unheimliche Takt hätte gefehlt, der 
Clement Maroot, Rabelais und Moliere gepackt, 
der Rosettii und Swinburne begeisterte, der 
Dehmel und Klabund zu Nachdichtungen 
hinriß, der hinreißen wird, solange Menschen 
auf Erden, die noch im Abschaum den Schaum 
sehen. 


Ballade 
von Villon und der dicken Margot 


Verdammt, bin ich ein wüster Schuft denn vor 
dem Herrn? 

Bei Gott! Ich diene meinem dicken Liebchen gern. 

Es reizen mich ihre Reize. Naht ihr ein Strolch, 

schütz ich mutig mein Liebchen mit Degen und Dolch. 

Wenn Gäste kommen, greil’ ich zum Kıug sofort; 

und ich füll’ ihn mit Wein. Und ich ıed’ kein Wort. 

Und ich bring’ ihnen Früchte und Käse und Brot, 

hole alles geschwind nach der Gäste Gebot, 

Wenn die Gäste zahlen, so sag’ ich: „Habt Dank... .. 

und führt Sie der Weg hier mal wieder entlang, 

treten Sie ein und treten Sie aus! 

Bitte Sie, Gast zu bleiben 

im Haus der Freude, im Freudenhaus, 

hier im Bordell, j 

das wir reell 

mit Konzession betreiben.“ 


Olt gibt's Gezänk hier und Krach, daß das Haus 
erbebt. 

wenn sich Margot vom Schlaf ohne Kasse erhebt. 

Ich hasse sie dann und mich ekelt dies Luder, 

schmeiß’ ihren Rock weg, ihren Mantel, ihr Puder 

und sie schreit dann und kreischt, daß es gellend 
schallt. 

Ich steh’ in der Kammer — die Fäuste geballt — 

droh’ ihrem Herrn, bis er zittert und furchtsam blickt, 

ohne Mucken berappt und bescheiden sich drückt. 


364: 


Immer das Gleiche. Tagein. Nachtaus. 
Umsonst ist hier kein Bleiben 

Im Haus der Freude, im Freudenhaus, 
hier im Bordell, 

das wir reell 


mit Konzession betreiben. 


Wir schließen Frieden, Kann mich vor Lust kaum 
fassen. . \ 

Sie beginnt, duftiige Winde geh’n zu lassen. 

Und sie lacht laut, hält mir die Faust unlers Kinn, 

nennt mich Liebling, legt sich zur Seite mir hin. 

Beide besoffen schlafen wir, Mann und Weib. 

Erwacht sie und spürt sie Beschwerden im Leib, 

so steigt sie dann auf mich, zu schonen die Frucht, 

und unter ihr lieg’ ich in bergiger Schlucht. 

Es wird gehurt auf Teufel komm raus. 

Hurer und Hur wir bleiben. 

Im Hause der Freude, im Freudenhaus, 

hier im Bordell, 

das wir reell 

mit Konzession befreiben, 


Wind, Hagel und Frost... . Ich leide nicht Not. 
Zuhälter bin ich. Ich hab’ mein Brot. 

Wir kleben am Dreck — an uns klebt der Dreck. 
Wir fliehen die Ehre — sie läuft uns weg. 

Wir treiben das Spiel von Katze und Mauıs. 
Jagend gejagt wir bleiben. 

Im Haus der Freude, im Freudenhaus, 

hier im Bordell, 

das wir reell 

mit Konzession befreiben. 


Ballade 
von den verleumderischen Zungen 


Man nehme: 
Hefenschaum, Salpeter, Höllenstein. 


Und gieße da noch ungelöschten Kalk hinein. 
Und siedend Blei, damit die größte Qual erreicht, 
Und Talg und Pech, in einer Lauge aufgeweicht, 
die man aus warmer Pisse und aus Kot gebraut, 
Waschwasser voller Schin von leprakranker Haut, 
Dazu den Schweiß von Füßen und auch Schlangenblut 
und böse Gifte, die zum raschen Töten gut: 
vom Wolf, vom Fuchs, vom Dachs die Galle noch dazu 
in dem Ragout, 
da lasse man ob ihrer bösen Taten 
verleumderische Zungen braten. 


Man nehme: 

Katzenhirn, das vor Verwesung stinkt. 
ein Hirn, aus dem ein Pestgeruch zum Himmel dringt, 
den Speichel eines Fleischerhunds. der bald \erreckt, 
dem geifernd weißer Schaum aus seinem Maule leckt; 
und Eselschweiß von einem Tier, das dämplig war, 
das man zu Frikassee zerhackte ganz und gar; 
und Wasser, das von Ratten, Kröten wimmeln soll, 
das laulig und von Fröschen und von Schlangen voll. 
Man nehme alles, was in Tümpeln kreucht hinzu: 

in dem Ragout 
da lasse man ob ihrer bösen Taten 
verleumderische Zungen braten. 


Man nehme: 
Natterngift. Man nehme Sublimat. 

Man mische dann aus vielen Drogen Giftsalat 
und nehme dann noch Blut, das beim Barbier gerinnt, 
in Becken, wenn die Aderlässe üblich sind; 
was sovom Schanker fließt und ausGeschwüren spritzt 
und allen Schmutz, der inder Ammen Schüsseln sitzt. 
Ein Dirnchen nimmt, so sie ihr Werk vollendet hat, 
zur Spülung stels se geht doch ins Bordell — ein Bad; 
mun nehme dieses Dirnchens Badewasser noch hinzu: 

in dem Ragout 

da lasse man ob ihrer bösen Taten 

verleumderische Zungen braten. 


Man nehme dann ein Sieb und werfe da hinein 
die Leckerbissen alle und noch Dreck vom Schwein, 
und nehme dann noch ff. Menschenkot hinzu: 


in dem Ragout 


da lasse man ob ihrer bösen Taten 
verleumderische Zungen braten. 
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Raumsturz des Sprechens 


Karl Vogt 


Indem der Expressionismus die Erkennt- 
nis gebracht hat, daß Kunst mit Denken 
nichts zu tun hat, sondern sinnfällige Ge- 
staltung von Erlebnis ist, scheint die Zeit 
endlich reif zu sein, auch das Sprechen, 
soweit es Kunstmittel ist, auf die Grund- 
lage des Künstierischen zu stellen. Nicht 
genug gewürdigt ist ja die zwiespältige 
Tatsache, daß die tönende Sprache einer- 
seits Kunstmittel ist, andererseits Verstän- 
digungswerkzeug. Zwischen den beiden 
Zielen. — das eine Mal: nüchterne und 
praktische Verständigung zu übermitteln; 
das andere Mal: durch bewegte Worte 
und Töne menschliches Erlebnis durch die 
Sinne des Hörens -wachzurufen — kaın 
gar nicht scharf genug unterschieden wer- 
den. Die bisherigen Wort -oder Spreclı- 
künstler: Vortragende, Schauspieler, ja, so 
unglaublich es auch scheinen mag, selbst 
Sänger in vielfacher Beziehung, haben die 
Gestaltung der Worte immer melır oder 
weniger intellektuell orientiert. Sie be- 
mühten sich um Darstellung des jeweiligen 
Inhalts der jeweiligen Worte, — eine pri- 
mitive, schablonenhafte und zusammen- 
hanglose Ausmalung der Einzelheiten, die 
nicht einmal eine Satzkomposition, ge- 
schweige denn die kompositorische Gestal- 
tung eines Gedichtes oder einer Rolle oder 
. eines Dramas zuließ. Wenn bei einer 
solchen falschen Konkretheit des Vor- 
trages immerhin auch im Einzelfall oft 
an das Erlebnis gerührt wurde, so 
war dies doch unwirksam durch die gänz- 
liche Außerachtlassung von rhythmischer 
Formung. Bemühungen um rhythmische 
'Formung zeigten sich sonst meist in rein 


370 


äußerlich taktierender Weise. Es gab noch 
eine andere Sorte von Sprechern, die vor- 
zugsweise rationalistisch arbeitete. Sic 
erklärte ihre Wortfolgen weniger durch 
Ausmalung der einzelnen Worte, sondern 
durch gedankliche Betonung des Satz- 
ganzen. Sie war stolz darauf, Sinn und 
Verstand darzustellen. Sie tat sich etwas 
zugute, wenn sie Verse sprach, und nie- 
mand es merkte, daß es sich um Verse 
handelte. 

Wir kommen. heute der Erkenntnis nälıer, 
daß dieses Verfahren das amusische 
Sprechen genannt werden muß, ob es num 
in der einen oder der andern Weise ver- 
bogen erscheint. Es hat sich herausgestellt, 
daß diese Vortragsweise keinerlei unmittel- 
bare Wirkung hatte. Die ihrerseits intel- 
lektualstisch verseuchten und dabei rülı- 
rend willigen Zuhörer empfanden nur mit- 
telbar eine Andeutung von Erlebnis, indem 
sie auf intellektuellem Wege das rationa- 
listisch Geformte in Erinnerungsbilder 
und in Anschauungsformen verwandelten. 
Selbst die als solche geltenden großen 
Künstler — bis auf wenige Ausnahmen, die 
dann von den Fühlenden fanatisch geliebt 
wurden — gaben nur magere Kost, und 
unmittelbare Erlebnisübermittlung ledig- 
lich an den Höhepunkten, deren Zwang sie 
hinaufriß. 

Wenn jetzt eine Erziehung zu künstleri- 
schem Sprechen stattfinden soll, so ist es 
nunmehr möglich, diese Erziehung ohne 
falsche Umwege richtig und systematisch 
aufzubauen. Alsdann wird auch die ver- 
lorene und allgemein vermißte Kultur des 
Sprechens wieder Tatsache werden. Selbst 
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Karl Vogt: Das phonetisch-gymnastische Ausdrucksalphabet 
in der Labanschen Tanzschrift aufgeschrieben mit Hilfe von Susanne Ivers. 


Mit Genehmigung des Verlages der Labanschen 
Tanzschrift, der Universal-Edition A.-G., Wien 


die Deutlichkeit und Verständlichkeit des 
Sprechens wird zu erzielen sein, aber 
wohlgemerkt, nicht als eigentlicher Gegen- 
stand des Studiums, sondern als Folge der 
Erlebniskraft richtig geformten Sprachaus- 
druckes. 

Hiermit ist bereits angedeutet, daß eine 
äußerliche Sprachtechnik nicht mehr Ge- 
genstand des Unterrichts sein kann. Wohl 
ist bei der Erziehung zum lebendigen 
künstlerischen Sprechen auch die Loka- 
lisierung der einzelnen Laute in den 
Sprachorganen klarzustellen und ihre Prä- 
zision und hygienisch richtige Funktion zu 
üben. Wesentlich aber ist, daß bereits 
jeder Laut von vornherein als Ausdrucks- 
wert gezeigt, empfunden und geformt und 
daß auf diesem Wege zugleich seine tech- 
nische Funktion klargestellt und geübt 
wird. Es hat also das Technische und das 
Künstlerische konsequent Hand in Hand zu 
vehen, vom ersten Anfang an und in jeder 
Einzelheit, und im Kleinsten bereits muß 
iede rein formale Bemühung als schädlich, 
mindestens als umwegig gelten. 


Aus diesem Grundsatz ergibt sich wieder: 


etwas Neues: Schon für jeden einzelnen 
Laut ist eine rein stimmliche Funktion un- 
möglich. Soll bereits jeder einzelne Laut 
vom Erlebnis her orientiert werden, so 
nuß er durch die Innervation des ganzen 
Körpers gehen. Denn es gibt nur die Ein- 
heit‘ von Leib-Seele-Geist und keine Ver- 
einzelung eines dieser Komponenten der 
Erscheinung Mensch, wenn auch manche 
Doktrinäre eine dualistische Scheidung 
irgendwelcher Art behaupten. 


Jeden einzelnen Laut als Erlebnis formen, 
d. h. ihn durch den ganzen Körper gehen 
lassen, d. h. also seine Existenz nur aus 
der körperlichen Bewegung her anerken- 
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nen, Der Bewegung des Tones entspricht 
die Bewegung des Körpers, in jeder Ein- 
zelheit wie im rhythmischen Ablauf künst- 
lerischer Wortfolgen. Ja, die Bewegung 
ist sogar das Primäre, denn das Erlebnis 
reagiert immer zuerst in den triebhafteren, 
unschuldigeren, unmittelbareren Funktio- 
nen des Körpers. Erst daraus entwickelt 
sich der Laut in seiner Gliederung und 
Mannigfaltigkeit, der in solcher Gestalt nur 
dem Menschen eigentümlich ist, und noch 
später bricht aus dem solchermaßen rea- 
eierenden Unbewußten die Klarheit des 
Bewußtseins empor, die bestimmte Worte, 
Sätze und Satzfolgen formt. Alle diese 
letzten Enden der Erlebniskurve müssen, 
wenn sie künstlerisch dargestellt werden, 
immer unter dem Diktat des ganzen Kör- 
pers sichtbar werden. 


Als Grundlage und Angelpunkt solcher 
künstlerischen Sprecherziehung stelle ich 
das phonetisch-gymnastische Ausdrucks- 
alphabet auf. Es soll im Folgenden kurz er- 
klärt werden, und wird in genauer Form 
in der Bewegungsschrift Rudolf von La- 
bans mitgeteilt. 


Das phonetische Alphabet als solches ist in 
der Reihenfolge der Schwierigkeiten und 
Lokalisierung der Laute der deutschen 
Sprache, die nicht immer den geschriebe- 
nen Buchstaben entsprechen, aufgestellt. 
Seine Richtigkeit steht als Ergebnis der 
phonetischen Wissenschaft fest. Ich deute 
es in großen Zügen an. Allgemein ist zu 
sagen, daß die Grundeinstellung für alle 
Buchstaben eine breite Mundstellung ist, 
mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln. 
Ausnahmen bilden nur der mitsch geschrie- 
bene Laut (und der ihm entsprechende 
stimmhafte Laut, das französische g, etwa 
in large), ferner f, w, 0, ö, u, ü. 


Ich stelle sieben Uebungsreihen auf. 


Die erste: Die scharfen Explosivlaute 


Dee 


Die zweite Reihe: Die entsprechenden 
daraus entwickelten Blählaute: b, d, e. 
Diese sechs Laute der deutschen 
Sprache können nicht selbständig klin- 
gen. Wir bilden sie daher nicht mit 
den Hilfsvokalen der Grammatik, son- 
dern mit cinem nachklingenden leich- 
ten knappen scharfen i, das ihrer 
Mundstellung am meisten entspricht. 


Die dritte Reihe sind die Zischlaute: sch 
(wie scheu), das scharfe s, ch (wie 
ich), ch (wie ach) und f. 

Diese Reihe dient besonders als Ge- 
läufigkeitsübung. Zu beachten ist das 
Umwerfen der Mundstellung von sch 
zu ss — die äußere Gleichheit der 
Mundstellung bei s und in beiden clı, 
— und wieder das Umwerfen der 
Mundstellung vom harten ch (bei brei- 
tem Munde) zum f mit vorzestülpter 
Oberlippe. 


Die vierte Reihe entwickelt aus diesen 
Zischlauten durch Tongebung die 
Halbklinger, was bei dem harten ch 
aber nicht möglich ist, so daß nur vier 
Laute bleiben, also & (französisch), — 
das weiche s, — ij (stimmhaft ent- 
wiekelt aus dem stimmlosen ch) — 


und das w. 


Die fünfte Reihe gibt die vier Selbstklinger, 
die wichtigsten Klang- und Resonanz- 
träger der deutschen Sprache. Diese, 
wie alle Konsonanten, sind für eine 
gute und ausdrucksvolle Aussprache 
entscheidend, — nicht die Vokale, — 
sie vielmehr formen wesentlich die 
Deutlichkeit sowohl wie die Aus- 


druckskraft der Worte. Die vier 
Selbstklinger sind I, m, ı, ng (der 
deutsche Nasal in eng, Angst, singen, 
Hunger). 


In der sechsten Reihe steht für sich das r, 
—  selbstverständlich das Zıimeen- 
spitzen-r. 


Die siebente Reihe entwickelt die Vokale, 
beeinnend mit der größten Oeffmmg 
der Mundhöhle (Zäpfchen hoch wie 
beim Gähnen und große runde Mund- 
öffnung), dann bis zum i immer engere 
und schmalere Mundöffnung. Mit o 
spitzt sich der Mund, das Gesicht wird 
hohlwangie, dann verdicken sich die 
Lippen bis zum ü. Die Reihe lautet: 
a—äi—0—10 060 —ı1—ü. 


Hiermit ist das Wesentliche angedeutet. 


Nachdem die Lokalisierung der Buchstaben 
im Munde einigermaßen klar ist, üben und 
entwickeln wir nur noch zugleich aus einer 
ihnen entsprechenden Ausdrucksbewegung 
ınd kommen damit zu dem phonetisch- 
eymnastischen Alphabet. Betont sei gleich, 
daß die Buchstaben bezw. Laute nicht ein- 
deutig sind und daß die im folgenden dazu 
aufeestellte Bewegung nicht etwa den be- 
trefienden Laut erschöpfen soll, sondern 
beispielsweise gemeint ist, allerdings aber 
bemüht ist, die möglichst präzise Kongrir- 
enz zu jedem Laut aufzustellen. 


Das p entspricht einer höhnisch schnippen- 
den Bewegung. Während die Füße 
sich auf die Zehen heben, die Hüften 
kreisend ankyrbeln, schwenken die 
Arme locker von unten nach oben, die 
rechte Hand nach oben schnippst hin- 
auf höhnisch verächtlich, zugleich 
Wippen der Füße. 


373 


t: Ausdruck des Eigensinns. Gerade Hal- 
tung, durchgedrückte Knie, Stand auf 
den Zehen. Mit dem Laut Wippen im 
Fußgelenk, leichte Unterstützung durch 
die Arıne. 


k ist aggressiv. Zugleich mit dem Laut 
knickt der Körper lebhaft ein, die ge- 
schlossenen Knie nach vorn, die hän- 
genden Arme mit geballten Fäusten 


runden sich, die Ellbogen werden halb- 


nach außen gerundet, halb vorgewor- 
fen (die Arme bilden Henkel). 


b ist sehimsuchtsvoll, in starker Spannung 
nach einem gewünschten Objekt. Der 
Körper wird lang, die Hände greifen, 
in Schulterhöhe langsam weich ver- 
langend, während des Blähens naclı 
vorn, um schließlich mit der Lösung 
des Verschlusses b das Ziel der Selm- 
sucht zu erreichen. 


d als Ausdruck der Inniekeit. Die Hände 
in der vorherigen Stellung mit b vorn 
gelandet, gehen ein wenig in wei- 
chem Bogen auseinander. 


x charakterisiert als „machgiebig“. Die 
Arme schwingen zugleich mit dem 
Laut auseinander, Unterarme und 
Hände zeichnen etwa ein liexendes S. 

Die dritte Reihe, die fünf Zischlaute, sind 

die hochdramatischen. 


Mit sch Fechterausfall, Stoß mit der rech- 
ten Faust. 

Mit dem scharfen s wird eine Drohung 

zum Ausdruck gebracht. Aus der vor- 

herigen Stellung geht der Oberkörper 

zurück, — Gewichtsverlagerung auf 

das hintere linke Bein, die Brust bleibt 
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frontal, zugleich gehen beide Ellbogen 
an die Brust, Unterarm und Zeigefin- 
ver stehen stechend nach oben. Der 
Oberkörper ist nach vorn gebuckelt. 
Mit dem Ende der Bewegung ertönt 
der . Laut. 


ch: aus dieser Haltung reckt sich der Ober- 
körper hoch, das Kreuz ist fast hohl, 
zugleich legen sich die geschlossenen . 
Handflächen umrahmend um das Ge- 
sicht, — die Daumen unter das Kinn, 
die Handflächen neben die Wangen, — 
das Gesicht wird so ins Schreckliche 
vergrößert. Mit dem Ende der Be- 
weerune ertönt der Laut. 


Das folgende harte ch wird noch aggressi- 
ver, der Oberkörper wirft sich etwas 
nach hinten, die Ellbogen sind noch 
immer an die Hüften angepreßt, die 
Unterarme beschreiben mit gespreiz- 
ten Fingern eine kreisende Bewegung 
nach außen. Während der Bewegung 
der Laut. 


Das f ist Triumph, lustiges und verächt- 
liches Wegwerfen. Der Geener ist 
endgültig erschreckt und in die Flucht 
geschlagen. Also: Aufrichten aus der 
Fechterstellung, Uebertragumg (Ge- 
wichtsverlerung) auf den rechten Fuß, 
Emporhüpfen auf diesem und Hoch- 
werfen der nach oben offenen rechten 
Hand. 


Diese fünf Zischlaute stellen als gute 
Uebung einen geschlossenen kleinen dra- 
matischen Vorgang dar. Wichtige ist wie 
überall die aus der ruhigen Sicherheit der 


Gestaltung notwendige Fermate nach 
jeder Phase nach jedem Laut — dieses 
Ablaufes. 


Die vierte Reihe gibt die entsprechenden 
stimmhaften Laute ebenfalls als eine kon- 
tinuierliche Folge. Sie alle charakterisie- 


ren das fast hexenhafte Anrichten von’ 

etwas Bösem. 

e (französisch) — das stimmhafte sehr — 
mit beiden Armen im Gehen eine 
schöpfende Bewegung, von oben 
außen nach unten innen und wieder 
hoch. 

Scharfes s — weitergehen und abwech- 
selnd rechts und links großliniges 


Armschwingen mit  schneidendenn, 
bösartig gespanntem Zeigefinger von 
oben vorn herunter nach unten (durch- 
eedrückte Arme). 


ji — im Weitergehen begegnen sich die 
Hände in Hüfthöhe in kreisender Be- 
wegung der Handgelenke und formen 
etwas, 


w — das sie nun immer weitergchend mit 
wirbelnden Fingern Ihypnotisierend 
nach oben entwickeln, als ob sie 
aus einem Hexenkessel rauchgiftige 
Dämpfe beschwören. Mit Unter- 
brechung oder Abschwellen des w 
gchen die Arme nach außen rund her- 
ab, um mit verstärktem w innen wic- 
der fingerwirbelnd hinaufzugehen. 


Die fünfte Reihe entwickelt wieder in gc- 
schlossenem Ablauf die vier Selbst- 
klinger. 


I— Ausdruck jauchzender Munterkeit. Der 
Uebende hüpft von einem Bein, das 
andere seitschwingend, mit den Armen 
nachgebend, auf das andere und immer 
vorwärts. Das rechte Bein schwingt 
nach links, der linke Arm schwingt 
hoch, das linke Bein schwingt nach 


rechts, der rechte Arm schwingt ho, 
Die Fußspitzen sind nach unten a 
streckt. Mit jedem Schwung ertbp* 
das I hell und klingend. 


m — die Bewerung wird aufgefangen, 
der Laut m ertönt, während eine 
Uebertragung rückwärts stattfindet. 
Vielleicht dreimal von Bein zu Bein. 
Also drei Schritte rückwärts. Jedes 
Mal ertönt der Laut m gedankenvoll 
versunken. Immer bleibt der rechte 
Handrücken in orientalischer Weise 
gegen die Stirn gelegt, — wie das I} 
zum m aufgefangen wurde. 


1 — plötzlich geht die Rück wärtsbewe- 
eung gwebückt weiter. Die Arme 
stoßen wechselnd mit nach vorn offc- 
ner Handfläche energisch nach vorn, 
— wie etwa Widriges wegschiebend. 
Mit jedem Armstoß der Laut n. 


ne — Ausdruck des Erdrückt-, Erwürgt- 
werdens, buchstäblich oder über- 
tragen. Der Körper bleibt stehen, 
windet sich ein wenig, der stark gc- 
winkelte Arm legt sich vor das Gc- 
sicht, abwechselnd der rechte und der 
linke-, jedes Mal mit dem Laut ne. 
Es ist, als ob man sich schützen oder 
gegen Schläge in das Gesicht oder 
eceen Erwürgen wehren wolle. 


Der Laut r ist auf alle Fälle der Ausdruck 
äußerster Beweglichkeit, Aktivität 
von ausgesprochenem Dur-Charakter, 
keinesfalls ein Versinken in untätige 
Tragik zulassend. In klarster Form 
kann er nur munter, fast lustig er- 
scheinen. Wir laufen also ziemlich 
lebhaft :vorwärts, rollen das Zungen- 
spitzen-r, während der rechteEllbogen 
in die Hüfte gedrückt ist und der 


375 


Der 


„tönt, 
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Unterarm bei leichter Ballung der 
Faust lebhaft kreist. Jetzt verstärkt 
sich die Aktivität, wird etwa eine 
lustige Bedrohung: auch der linke 
Arm stemmt sich in die Hüfte, und 
beide Unterarme kreisen jetzt zu 
einem verstärkten wirbelnden r. 


Vokal a drückt durch Weiten aller 
seelischen und körperlichen Räume 
Befreiung, Entspannung, Größe und 
Andacht aus. Wir hocken auf den Fer- 
sen, der Oberkörper liegt wagerecht 
aufden Oberschenkeln, die Hände liegen 
weit vorgestreckt auf dem Boden. 
Jetzt wird tief und langsam geatmet, 
während der Oberkörper sich lang- 
sam aufrichtet und die Arme wagce- 
recht in die Höhe mitgehen. 
Hände so in Augenhöhe und der Ober- 
körper noch in hockender Stellung 
senkrecht gerichtet, ist die tiefe lang- 
same Einatmung zu Ende. Jetzt lang- 
sames Aufstehen, ein Bein wird gc- 
rade unter dem Oberkörper durch 
nach vorn gezogen — dieses erfordert 
eine weiche Durcharbeitung der Mus- 
kulatur und ist etwas schwierig — zu- 
gleich werden die Arme weit ausge- 
breitet und die Brust immer stärker 
gewölbt, während ein entsprechendes, 
immer stärker anschwellendes a er- 
das dann langsam mit einem 
leichten Rückschwingen der geöffne- 
ten Arme in Schulterhöhe abschwillt. 


dieser Stellung knicken die Arme ein. 
Die steilen Handflächen nach vorn 
offen bewegen sich hin und her. Die 
Bewegung begleitet der Laut ä im 
Sinne des Abstandnehmens, fast des 
Ekels. 


Sind die ' 


Nach der Fermate dieser Bewegung cer- 


folgt ein strenges chernes ec, das in 
unbewegter, aber gespannter Haltung 
ertönt, nachdem der Körper sich steif 
aufgerichtet hat, die gewinkelten Arme 
und die sie fortsetzenden Hände in 
streng warerechter Linie sich unter 
dem Kinn begegnen. 


Von hier erfolgt der Uebergang zum ij, 


Die 


Die 


dessen oppositionelle Deutung wir 
hier als fruchtbar erachten. Der linke 
Arm geht gestreckt diagonal nach 
vorn, Oberkörper und Kopf folgen in 
die gleiche Diagonale, die linke Hand 
steht steil hoch, die rechte Hand liegt 
cbenso vor dem Gesicht, der Daumen 
nächst der Nase. Nach Vollendung der 
Bewegung ertönt der Laut i als Ekel 
und Abwehren. 


Spannung löst sich, Wendung zurück 
in die Frontale, die Arme gehen halb 
hoch nach vorn, dann rund her- 
unter und innen wieder hoch. Jetzt 
ertönt der Laut o im Tone der Ver- 
ehrung und Andacht, Stellung etwa 
des griechischen Beters. 


oben stehenden Arme lösen sich, die 
Ellbogen etwas einwinkelnd, und jedes 
Mal mit dem Laute u geht Hand nach 
Hand, Teller nach unten, eine Spanne 
hinab. Der Oberkörper geht !eicht 
mit. Thema der Bewegung: Druck, 
Erdrückung, fast stöhnend, — Körper 
und Ton aber nur in geringer Span- 
nung. 


Wichtig für alles Sprechen und Bewegen 


ist ein organisches Einbauen 
Funktionieren der Atmung. 


und 


